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INHALT


Im Jahre 2455 startet das mit Fusionsantrieb ausgerüstete Raumschiff «Proxima Centauri» zum gleichnamigen Stern in 4.27 Lichtjahren Entfernung. Es ist allgemein bekannt, dass um diesen Stern ein Planet kreist, der mit grösster Wahrscheinlichkeit bewohnbar sein dürfte. Der Auftrag der Raumfahrer ist die Gründung des ersten Aussenpostens der Menschheit. Dies zur Absicherung, falls die Erde bald nicht mehr bewohnbar sein würde.


Das Buch erzählt vom Leben der Raumfahrer auf der «Proxima Centauri», sowie von den Menschen auf der Erde. Ebenfalls wird im Buch die langsame aber stetige Entwicklung der menschlichen Kolonie auf dem Mars geschildert.


Zudem sind da auch immer wieder die komischen Verkettungen mit den Erzählungen von Petras Urahn Albert Kobelt.


Die Klimaveränderungen wirken sich immer stärker aus. Anstatt besser zusammenzuarbeiten sucht jede Nation vermehrt und egoistisch nur den eigenen Vorteil. Es gelingt den Menschen der Erde nicht, einen gemeinsamen Konsens zu finden. Die Gesamtbevölkerung liegt bei 9.50 Milliarden. Der steigende Meeresspiegel und das Verhalten der starken Länder gegenüber den schwachen ergeben Migrationsbewegungen von nie gekannten Ausmassen.


In der EU gelangen immer mehr nationalistische Egoisten an die Macht. Diese behaupten stets, nur das Beste für ihre Wähler anzustreben. In der Realität verfolgen diese, in ihrer Politblase gefangenen Machtmenschen jedoch nur ihre persönliche Bereicherung und Machterhaltung um jeden Preis. Als Folge der unendlichen Rechthaberei und der endlosen Querelen wird die EU praktisch unregierbar. Es droht der Abstieg in die Bedeutungslosigkeit.


In diesen schwierigen Tagen gründet Mary Attwood eine Frauenbewegung. Anfangs nicht ernst genommen, können aus dieser Bewegung heraus im Jahre 2056 überraschend die Vereinigten Staaten von Europa (VSE) gegründet werden. Zuerst lediglich aus drei Ländern bestehend, gelingt es diesem ständig grösser werdendem Staatengebilde im Laufe der Zeit, die Nachfolge der EU anzutreten. Dank besseren Regeln und den moderateren Frauen an den Spitzen, sind die VSE sogar vernünftig regierbar. Im Rest der Welt zeichnen sich jedoch keinerlei Verbesserungen ab.


Im Jahre 2083 gründen die VSE die erste permanente Marskolonie. Dies auch mit der Idee, dass mit dem dort zu erreichenden technologischen Wissen, dereinst ein interstellares Raumschiff gebaut werden könnte. Nur für den Fall, dass die Menschheit ihren Planeten total ruinieren sollte.


Die Marskolonie gedeiht langsam aber stetig. Die Leitung der Kolonie obliegt von Beginn weg Frauen. Mit der Zeit entwickelt sich hier sogar eine neue menschliche Kultur, die stark auf gegenseitiger Wertschätzung und Arbeit für das Gemeinwohl ausgerichtet ist. In der unabhängigen VSE-Provinz Ares Krater, Mars werden im Jahre 2342 die «Zehn Ideen der Marsphilosophie» in Kraft gesetzt. Das bedeutet unter anderem: Männer in Führungspositionen haben ihren Testosteronspiegel um 50% zu senken.


Endlich, nach 14 Jahren Reisezeit erreichen die Raumfahrer im Jahre 2468 mit ihrem Raumschiff «Proxima Centauri» das gleichnamige Sternen-System.


Da stellen unsere Raumfahrer mit grossem Erstaunen fest, dass der Planet, den sie Carya getauft haben, bereits bewohnt ist:


Die Einheimischen nennen ihn Amerâ.









105. 05.12.2487: Der Kreis schliesst sich


…Albert III stutzte plötzlich und dachte: «Was rätsele ich da herum, ich habe die Geschichte von Albert I ja auf meinem Kommunikator.» Auf diesem fand Albert III schnell die richtige Stelle.


Er identifizierte sich dermassen mit der Geschichte, dass er bald nicht mehr sicher wusste, ob er jetzt Albert III aus dem Jahr 2487 oder Albert I aus dem Jahre 2011 war?


Albert III begann mit Lesen aus dem Tagebuch seines Urahnen:


…Ich nahm die kleine Gartenschaufel aus der Tasche und begann hinten an der Böschungskante, neben der vermoosten Betonplatte, ein Loch zu graben. Es war jetzt der erste Jahrestag seit dem Heimgang von Anna.


Ich erinnerte mich an meinen luziden Traum und daran, wie Anna darin immer noch grosse Frustration und auch eine Wut verströmte. Irgendwie hatte ich das Gefühl, jetzt nach einem Jahr, sei der richtige Zeitpunkt für eine weitere Entschuldigung.


Ich hatte mit verschiedenen Leuten über den Suizid von Anna gesprochen. Es sei nicht ungewöhnlich, dass sich die Angehörigen immer wieder selbst eine Schuld zuwiesen. Das sei normal, man müsse aber auch darüber hinwegkommen, ansonsten ein Neustart im eigenen Leben schwierig sei.


Sorgfältig drückte ich die blauen Primeln ins vorbereitete Loch und presste die Erde ringsherum an. Ich wischte Blätter und Efeuranken hinzu, so dass es aussah, wie wenn die Blumen schon lange da gewesen wären. Ich trat drei Schritte zurück und nahm die neue Panasonic Lumix DMC-FT3 aus dem Rucksack. Diese modernen Geräte zeigten auch immer das Datum an: 18.02.2011. Ich möchte die Blumen fotografieren. Ich stand da und versuchte meinen Geist den Gegebenheiten entsprechend zu öffnen.


Ich entschuldigte mich, dass ich vermutlich zu wenig für Anna da war: All die Überstunden im Geschäft, vielleicht zu wenig Unterstützung bei der Erziehung der Söhne.


Dann blickte ich auf die neue Kamera: Auch dafür entschuldigte ich mich, kaufte ich diese doch für die ersten gemeinsamen Ferien mit meiner neuen Partnerin Susanna; sieben Monate nach Annas Heimgang.


Und, …und, für alles was ich falsch gemacht hatte. Ich hielt die Kamera vor meine Brust, und machte das gewünschte Bild.


Plötzlich vernahm ich ein Summen in der Luft, ähnlich wie wir es von einem elektrischen Transformator kennen. Ich schaute mich um. Ich konnte nichts Aussergewöhnliches entdecken! Eigentlich war es am Eindunkeln, doch es wurde heller.


Da gewahrte ich links der Blumen eine weisse, leuchtende Kugel schweben, etwa 15 cm Durchmesser, scheinbar fest, aber doch leicht durchscheinend. Automatisch drückte ich den Auslöser. Dann blieb einmal mehr die Zeit stehen. Gebannt und ohne Gedanken schaute ich auf die leuchtende Kugel. Diese strahlte irgendwie Kraft und Eleganz aus.


Komisch, ich war gar nicht überrascht, sondern in freudiger Erwartung.


Ein Gefühl von Frieden, Verständnis und Liebe überkam mich. Automatisch sank ich auf die Knie und ich spürte, wie mir Tränen über die Wangen liefen.


Da hörte ich einen Gedanken, wie eine Stimme, direkt in meinem Kopf:


«Albert, alles ist gut, es ist so, wie es sein muss. Ich bin angekommen. Auf einem Kreis liegen Ende und Anfang am gleichen Punkt. Im Moment ist der Kreis geschlossen.





	Adieu Albert!»

	Adieu Anna!














1. 27.07.2455: Der Kreis öffnet sich


«Anna, hallo Anna, träumst du? Das Element schwebt zu schnell», rief Javier aufgeregt.


«Hier bin ich wieder, Javier, ich war nur kurz durch einen Gedankenblitz abgelenkt. So, jetzt stimmt die Geschwindigkeit. Alles perfekt. Ich freute mich gedanklich nur eben kurz, dass ich für diese bald vollendete Konstruktion die Kommandantin sein darf.»


«Schon gut», knurrte Javier, «ich sorgte mich halt ein wenig. Wie lange arbeiten wir schon an unserer Proxima Centauri! Jetzt das letzte Element und die Kommandantin ist unaufmerksam; also wirklich Anna!»


Anna lächelte und dachte, dass es eigentlich schön und gut war, solche Spezialisten wie Javier zur Crew zählen zu dürfen. Das Raumschiff befand sich im Orbit. Gespannt verfolgten nun Anna und die weiteren Spezialistinnen – es befand sich nebst Javier noch ein zweiter Spezialist darunter – wie das letzte Element langsam durch die Schwerelosigkeit heranglitt. Das letzte Teil des Sternenrades bestand aus Modul VIII, in welchem die Systeme für die Lebenserhaltung und das Restaurant untergebracht waren.


Die Brems- und Richtungsdüsen korrigierten kontinuierlich. Millimetergenau schob sich das Element in die letzte Lücke und rastete schliesslich ein.


«So, das war’s!», hielt Anna fest, «sobald die beiden letzten Druckschieber fest verschraubt sind, können sie nach den üblichen Tests geöffnet werden. Dann wird das ganze Raumschiff einheitlich mit Atmosphäre geflutet sein und Modul VIII kann die gesamte Steuerung der Lebenserhaltung übernehmen. Die lokalen Stationen werden jedoch erst nach allen Kontrollen und Rückversicherungen abgeschaltet. Also beginnen wir mit dem Testen! Das Aussenteam Javier und Roger übernehmen die Druckschieber.»


Anna stellte die Verbindung zur Bodenstation her. «Hier Anna Matt, alles perfekt, wie ihr sicher auch gesehen habt. Gemäss Programm wird jetzt das ganze Schiff getestet, und für leichteres Arbeiten in Rotation versetzt; sobald das Aussenteam mit den Druckschiebern fertig ist.»


«Hier Bodenstation, verstanden, alles klar.»


Nachdem Javier das fertige Verschrauben der Druckschieber gemeldet hatte, drehte sich Anna zum Bildschirm, prüfte alles und startete die acht Düsen für die Rotation. Es dauerte etwa zwanzig Minuten, bis sie einen ganz leichten Druck nach unten fühlte. Die anderen Mitglieder des Schiffes sanken ebenfalls ganz sachte zu Boden. Langsam stellte sich wieder ein Unten und Oben ein. Alle waren erleichtert, nun bald wieder normal zu Fuss gehen zu können.


«Hey Leute, noch ein paar Stunden und ich ziehe meine erste Joggingrunde!», rief Roger voller Enthusiasmus.


«Darauf warten wir alle, nicht nur du», gab die Kommandantin zur Antwort. «Vor allem bin ich gespannt, wie sich die resultierende Schwerkraft bei verschiedenen Laufrichtungen auswirken wird. Rechnerisch ist dies ja alles bekannt, aber in der Praxis kennt das noch niemand.»


Während diesem kurzen Geplauder spürte niemand etwas von einer weiteren Gewichtszunahme. Anna sass vor dem Terminal und las die langsam steigende Geschwindigkeit der Rotation ab. Diese lag jetzt nach 30 Minuten bei rund 2.20 m/s, was natürlich noch fast kein Gewicht bedeutete. Bis zum Erreichen der definitiven Rotationsgeschwindigkeit wird es noch gut fünfeinhalb Stunden dauern.


«O.k., im Moment haben wir nichts zu tun. Angesagt sind jetzt Pause und Ausruhen. Wir treffen uns wieder hier in der Zentrale um 07.30 Uhr Bordzeit.»


Anna stand auf, sie hatte jetzt doch das Gefühl, etwas mehr Gravitation zu spüren. Sie begab sich in ihre Kabine und legte sich aufs Bett.


Anna Matt wurde am 16.07.2422 in den Vereinigten Staaten von Europa geboren und zwar im Osten der Provinz Frankreich, in Obernai, im Departement Bas-Rhin. Bas-Rhin liegt in der geografischen Region Elsass, welche in alten Zeiten, je nach den politischen Machtverhältnissen, entweder zu Frankreich oder zu Deutschland gehörte. Daher auch ihr deutscher Name.


Es hiess, ihre Familie die damals noch den Namen «Ziegler» getragen habe, sei irgendwann im 16. Jahrhundert aus der Gegend von Freiburg zugezogen, als das Elsass wieder einmal Deutsch war. Warum sie jetzt Matt hiess wusste sie nicht. Für Anna war dies nie von Bedeutung gewesen, doch ihr Vater und Grossvater legten stets viel Wert auf ihre Familiengeschichte. Das mit dem Namen «Ziegler» konnten die beiden jedoch nie herausfinden, obwohl ihr Interesse dafür stets gross war. Hiess es doch die Vorfahren seien nicht im Ziegel-, sondern im Müllereigeschäft tätig gewesen. Wohl ein kleines Familiengeheimnis?


Anna lag auf dem Bett, ihre Gedanken wanderten, es wollte sich keine Ruhe einstellen. Anna dachte an ihren langen Weg von der Astronautenschule bis zur Berufung als Kommandantin des Raumschiffes «Proxima Centauri». Dieses war tatsächlich das erste Konstrukt der Menschheit, welches die Bezeichnung «Raumschiff» verdiente. Es gab und gibt viele Missionen im Sonnensystem. Der Mond, wie auch der Mars waren schon seit Jahrhunderten besiedelt, selbst auf den Monden des Jupiters und Saturns befanden sich permanente Robot-Stationen.


Genau genommen waren dies jedoch alles Missionen «vor der Haustüre».


Jetzt jedoch, erfolgte der grosse Sprung: Erstmals sollte unser Sonnensystem verlassen werden. Der Name des Raumschiffes war Programm. Das Ziel: Der Stern Proxima Centauri in 4.27 Lichtjahren Entfernung.


Möglich wurde dies erst mit der Beherrschung der Kernfusion. Diese gelang in stabiler Form erstmals im Jahr 2176 am CERN bei Genf.


Bereits ab etwa 2210 war die Energieversorgung der Industrienationen mittels Kernfusion Standard und seit nunmehr über 150 Jahren galt dies auch für den Rest der Welt.


Mit weiteren Verfeinerungen und Entwicklungen gelang es erstmals 2204, die Kernfusion für einen Raumschiffsantrieb zu nutzen. Seither ergaben sich laufend weitere Verbesserungen. Heute gehörte diese Antriebsart zum technisch allgemeinen Standard innerhalb des ganzen Sonnensystems. Die «Proxima Centauri» stellte das vorläufige Endergebnis all dieser Entwicklungen und das erste richtige Raumschiff dar, welches die grosse Reise in Angriff nahm.


Schon nach der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts schlossen sich die drei ersten Länder zu den Vereinigten Staaten von Europa, VSE, zusammen. Es gab kaum eine andere Möglichkeit, die EU war nach wie vor zerstritten und in Partikularinteressen blockiert; China wurde immer mächtiger.


Die USA galten bereits zu jener Zeit kaum mehr als Grossmacht. Die Staaten des mittleren Westens verkamen immer mehr zu Wüsten. Auch ganz im Westen erzwang die Klimaerwärmung die Aufgabe der meisten Gebiete bis zum Jahre 2150. Von einer Grossstadt Los Angeles oder San Francisco hörte Anna lediglich im Geschichtsunterricht.


Was nicht dem steigenden Meeresspiegel zum Opfer fiel, vertrocknete. Natürlich brachte es die fortschreitende Technik auch mit sich, dass beliebig Meerwasser entsalzt werden konnte und so weiterhin Landwirtschaft möglich blieb. Doch für viele Pflanzen und vor allem für die Menschen war es schlicht zu heiss.


Mit den allgemeinen Nutzungsmöglichkeiten der Fusionstechnik in den Industriestaaten ab etwa 2210 und somit praktisch unbeschränkter Energiegewinnung, stiegen die Einwohnerzahlen sogar wieder etwas an. Wer jetzt noch dort wohnte, verbrachte sein Leben zum grossen Teil klimatisiert und das auch in der Freizeit, was nicht allen Einwohnern passte. Grossteils zogen die Menschen ins südliche Alaska, welches sich zur Kornkammer der USA entwickelt hatte.


Für die Einzelnen hielt das Leben in den USA nach wie vor einen recht guten Standard bereit. Weltpolitisch waren die einst mächtigen Staaten in die Bedeutungslosigkeit zurückgefallen. Im Rückblick gesehen gaben viele dem Zweiparteien-System die Schuld. Dieses führte bereits im ersten Drittel des 21. Jahrhunderts defacto zur Unregierbarkeit: War die eine Partei dafür, so war die andere aus Prinzip dagegen. Es gab seltene Momente der Einheit. Zum Beispiel 2119, als China ein erstes Mal in Sibirien Machtansprüche erhob. Dies vor allem im Zusammenhang mit der zunehmenden Besiedlung von Alaska und der geografisch nahen Beringstrasse. Doch ausser vielen Worten und Protesten fehlte die Kraft. Die beiden Parteien konnten sich anschliessend in unendlichen Streitereien gegenseitig die Schuld für die (eigenen) Unzulänglichkeiten zuschieben.


Unbedeutend war inzwischen auch die russische Föderation. Grosse Teile gingen ab 2119 an China verloren, welches sich immer weiter nach Norden ausdehnte, da sich die Wüste im eigenen Kernland breit machte. 2162 annektierte China ganz Sibirien. Die Grenze zu Russland bildete nun der Ural.


Ebenfalls eine gewaltige Änderung ergab sich im nördlichen Europa. Schon in der zweiten Hälfte des 21. Jahrhunderts zeichnete sich ab, dass die flachen Gebiete von Holland, Belgien, Deutschland und Dänemark nicht gehalten werden konnten. Anfang Jahrhundert hegte die Menschheit noch Hoffnung, gemäss dem Klimaabkommen von Paris, die Erderwärmung auf 1.5° beschränken zu können. Doch die gewohnten menschlichen Egoismen liessen ein gezieltes Handeln nicht zu.


Ganz abgesehen davon, dass es eigentlich gar keine Möglichkeiten gab. Die Technik war schlicht noch nicht weit genug dafür entwickelt und eine Beschränkung des Lebensstandards ging nun wirklich niemand freiwillig ein: «Der andere soll endlich einmal damit anfangen, ich unternehme ja schon längst genug. …!»


Zudem machte die ungebremste Vermehrung des Homo Sapiens die allermeisten Anstrengungen zunichte. Der globale CO2-Anstieg war nicht zu bremsen.


Also, nach diesen Zwischenbemerkungen zurück zu Nordeuropa: Die grossen Sturmfluten in den Jahren 2061, 2065 und die sogenannte «Finale Flut» im Sommer 2068 zerstörten weite Teile der oben genannten Flachgebiete. Mit dem Vertrag von Melbourne (05.03.2069) erhielten die betroffenen Menschen von Australien und (in geringem Masse) von Frankreich die Erlaubnis, in deren Antarktisgebieten zu siedeln. Gefragt waren die Küstengebiete ausserhalb oder am südlichen Polarkreis. Unter der Führung der Holländer wurde hier ein neuer eigenständiger Staat aufgebaut.


Anfangs entsprach das Klima weniger als dem Standard von Island des 20. Jahrhunderts. Doch die schnell schmelzenden Eismassen und die sehr starke allgemeine Erderwärmung verbesserten die Klimabedingungen in jedem folgenden Jahrzehnt.


Jetzt, also 2455, könnte man sagen, dass das Klima in «New Holland Antarktika» in etwa gleich war wie im ursprünglichen Holland vor 450 Jahren. Auf einem Gebiet von knapp 100'000 km2 lebten gut 15 Mio. Menschen. New Holland Antarktika war inzwischen eine vollwertige Provinz von Europa, mit entsprechendem Einsitz im Brüsseler Parlament.


Ausserhalb der Grenzen von New Holland Antarktika lag nach wie vor das riesige Antarktis-Gebiet von Australien. Schon seit langer Zeit wurde diese neue australische Provinz besiedelt, vornehmlich mit Einwanderern, welche das ausgetrocknete Australien verlassen mussten. Ganz Australien mit der neuen Provinz «Antarktika Australis» war mit dem Machtblock Europa sehr eng assoziiert.


Indien, Afrika und Südamerika überlebten bis heute auf tiefem Niveau. In diesen Weltregionen lebten aber nur noch etwa halb so viele Menschen wie vor dem Kippen des Klimas im Jahre 2061. Schon immer waren in jenen Weltgegenden die Geburtenraten extrem hoch. Mit dem rasanten Fortschritt der Medizin in den entwickelten Ländern im 20. Jahrhundert und dem entsprechenden Export dieses Fortschrittes in die ärmeren Länder, nahm deren Bevölkerung rasant zu. Die ungebremste Vermehrung im 21. Jahrhundert brachte bis 2061 nochmals eine grosse Zunahme der Weltbevölkerung auf etwa 9.50 Mia. Wobei die westliche Welt lediglich ungefähr 1.50 Mia. ausmachte. Bis jetzt blieb die Einwohnerzahl in der westlichen Welt stabil. Im chinesischen Machtblock lebten geschätzt 1.80 Mia. In der restlichen Welt hatte sich die Einwohnerzahl jedoch auf 2.90 Mia. halbiert.


Der andauernde, unkontrollierte und völlig unvernünftige Raubbau an der Natur zeigte folgendes Ergebnis: Es gab und gibt schlicht keine Möglichkeiten mehr, eine ertragsreiche Landwirtschaft zu betreiben. Seit gut 100 Jahren hatte sich die Weltbevölkerung bei 6.20 Mia. eingependelt.


Die beiden Machtblöcke Europa und China bestimmten politisch das Weltgeschehen. Das Kredo hiess: Leben und leben lassen. So konnten gefährliche Kriege zwischen den beiden Mächten verhindert werden.


Doch lokal gab es nach wie vor unendliche Zwistigkeiten, insbesondere in den Regionen, welche den Anschluss verpasst hatten. Meistens waren dies auch die Regionen, in welchen der Machismo und konservative Religionen nicht überwunden werden konnten – also vor allem in Ländern welche Männer regierten.


Über all diesen Gedankengängen war Anna irgendwann doch eingeschlafen. Die Uhr weckte sie um 06.45 Uhr. Das Aufstehen empfand Anna ungewohnt, spürte sie doch eine normale Gravitation, wie wenn sie auf der Erde wäre. Demnach war die Rotationsbeschleunigung abgeschlossen und hatte den Normwert erreicht. Pünktlich um 07.30 Uhr trafen alle in der Kommandozentrale ein. Es fühlte sich gut an, nicht mehr schwerelos zu sein.


«Leslie, wie sieht es aus? Ist bei den Wohnhabitaten alles in Ordnung?», wandte sich Anna an die Missionsspezialistin «Lebenserhaltung», zuständig für alle acht Module.


«Auf den ersten Blick scheint alles zu passen. Aber selbstverständlich werde ich jedes einzelne Modul im Detail durchchecken, zuerst von hier aus als Gesamtübersicht mit dem Hauptcomputer und anschliessend vor Ort die Einrichtungen in jedem Habitat separat. Ich denke hierzu die drei dafür vorgesehenen Tage zu benötigen, natürlich wie immer mit Petras Hilfe.» Petra bestätigte mit einem kurzen Nicken.


«O.k. und ich beginne mit den Tests der IT-Anlage sowie dem Zusammenschalten aller Module im Kommandoraum», sagte Esther, die Computerfachfrau aus Deutschland, ausgebildet an der TU Berlin. «Dabei wäre ich froh, wenn unsere Gärtnerin Fiona mir bei den Tests für die Essensproduktion in Habitat V zur Hand gehen würde.»


Wie immer folgte ein allgemeines, leichtes Lachen, wenn Fiona McKenzie als «Gärtnerin» bezeichnet wurde. Das war einer der Permanentwitze im Team. In Wahrheit galt Fiona als eine der besten Lebensmitteltechnologinnen.


«Wie ihr wisst, war ich sechs Jahre für die Ernährung der Mondkolonie zuständig – und es ist niemand verhungert.»


Auch das wussten natürlich alle, es gehörte aber ebenfalls zum bereits genannten Witz. Habitat V war ausschliesslich für die Produktion von Lebensmitteln konstruiert.


«O.k., o.k., bleiben wir bei unseren anstehenden Checks und Arbeiten», meinte Anna. Doch auch sie konnte die gute Stimmung, welche sie selbst so kurz vor Aufbruch fühlte, nicht ganz verbergen.


«Suzan, du kümmerst dich um die Krankenstation. Teste alle, wirklich alle Geräte und Systeme. Genügt etwas nicht zu hundert Prozent, dann ist jetzt die letzte Gelegenheit von der Erde Ersatz liefern zu lassen. Ich denke, für die Tests aller Med-Comp-Geräte könntest du Johann und Naomi bei dir haben. Esther, ist das für dich in Ordnung?»


Esther Schumann, die IT-Chefin war bekannt für ihre Detailversessenheit. Naomi, ihre Stellvertreterin, welche selbst eine ausgewiesene Fachfrau war, empfand das manchmal als etwas mühsam; nicht immer leicht.


«Das ist für mich in Ordnung», gab Esther zur Antwort.


«Morgen nehmen wir dann die Verbindungstests zwischen den Habitaten gemeinsam vor.»


Anna führte weiter aus: «Murielle, für dich wie gewöhnlich das Observatorium. Verpacke und schütze alle Geräte gut. Wie bekannt erfolgt der Zutritt der Passagiere zur Proxima über das Observatorium und die Kinder werden, wie ebenfalls bekannt, alles ausprobieren und an den Geräten herumspielen wollen.


Nun zu unserem Robotiker Javier. Du übernimmst den Check des Hauptcomputers und unserer künstlichen Intelligenz.


Ja, und Roger unser Lehrer und Sportler, testet nun wohl die Rennbahn!»


Roger Miller, 33, stammte von der Ostküste der USA. Er war einer der beiden Lehrer auf der Proxima, verantwortlich für das Schulwesen. Zudem war er als Physiotherapeut für die körperliche Fitness der Crew und Passagiere zuständig. Drei Stunden die Woche Bewegung in Modul VI galt für alle als Pflicht. Roger war schon seit vier Jahren mit Leslie White liiert, doch erst vor drei Monaten schlossen sie den Fünfjahres-Heiratsvertrag ab. Auf der Proxima waren feste Beziehungen Vorschrift. Der europäischen Raumfahrtbehörde war seit Anfang klar, dass nur Paare in stabilen Beziehungen auf die Reise geschickt werden sollten. Paare in fester Beziehung und mit Kindern waren bedeutend ausgeglichener als Singles.


Bei der langen, 14 Jahre dauernden Reise auf relativ engem Raum erschien es den Entscheidungsträgern so richtig zu sein, um mögliche Streitigkeiten zu minimieren.


Von den Paaren, welche jetzt noch kinderlos waren, wie eben zum Beispiel Leslie und Roger, wurde erwartet, dass sie bald für Nachwuchs sorgen würden. Dies galt (unausgesprochen) als Imperativ, denn: Nur mit genügend Kindern war ein längerfristiger Aufbau des ersten menschlichen Aussenpostens überhaupt möglich.









2. 02.08.2455: Die Crew ist vollständig


Alle Tests sowie die Kontrollen der Systeme des ganzen Schiffes konnten in den vergangenen Tagen erfolgreich abgeschlossen werden. Vor zwei Tagen teilte Anna der Bodenstation in Kourou mit, dass das Shuttle wie geplant am 02.08.2455, an die Proxima Centauri andocken könne.


Das Shuttle konnte 36 Passagiere aufnehmen. Diese waren: Die zu erwartenden acht Paare mit ihren neun Kindern sowie die sechs Partner der Führungscrew und deren sechs Kinder. Das ergab also 37 Personen. Die kleine Betty jedoch, noch nicht ein Jahr alt, lag gut gebettet auf dem Bauch ihrer Mutter.


Im Zentralmasten des sich drehenden Sternenrades war das Observatorium eingebettet. Im Normalzustand drehte sich das Observatorium gleich wie das ganze Sternenrad. Es konnte aber auch in gegenläufige Drehung versetzt werden, bis die Drehung im Verhältnis zum Raum null betrug; sich also in Ruhe befand.


Langsam und millimetergenau näherte sich das Shuttle mit kleinsten Schubstössen der Schleuse des Observatoriums an. Ein kleiner Ruck und die Andockverbindungen klickten ein.


Nach dem Ausstieg durch die Bodenschleuse des Shuttles, befanden sich eine halbe Stunde später alle Passagiere im Observatorium und drängten sich in dem engen Raum zusammen. Murielle ermahnte die Kinder permanent, ja nichts zu berühren; sie sass wie auf Nadeln.


«O.k., liebe Leute, ich starte jetzt die Rotation. Wir müssen uns in 16 Sekunden um die eigene Achse drehen, damit wir den gleichen Drehimpuls wie das Sternenrad erhalten», gab Murielle durch.


«Es sind genau 16.00897 Sekunden», warf da Susan vorlaut ein. Susan war mit 13 Jahren das älteste Kind auf der Proxima und eine der beiden Töchter von Fiona McKenzie und Peter Brown.


«Oha, da hat jemand ganz genau aufgepasst», antwortete Murielle, «ich hoffe dann schon mal auf dein uneingeschränktes Interesse in meinem Astronomie-Unterricht. Der ist dann etwas schwieriger als eine Zahl auswendig zu lernen.»


Das allgemeine Lachen zeigte, dass alle über diese kleine humorvolle Einlage froh waren, lag doch eine gewisse Spannung in der Luft. Diese Menschen waren sich bewusst, ihre Heimat, die Erde, nie wieder zu sehen.


Zwischenzeitlich hatte die Rotation begonnen. Obwohl Shuttles aus Graph-120 nur noch halb so viel wogen wie die ursprünglichen Fähren, war es immer noch eine grosse Masse, welche in Drehung versetzt werden musste. Daher dauerte es eine Weile, bis die Anpassung an das Raumschiff abgeschlossen werden konnte. Jetzt erfolgte die automatische Verankerung des Shuttles auf dem Schwenkarm des Zentralgestänges. Anschliessend gab Murielle das Kommando für die Trennung der Luken. Im Verhältnis zum Zentralgestänge stand das Observatorium nun still und rastete in den Führungsschienen ein, auf denen die Verschiebung zu der Andockstelle bei der Liftröhre erfolgte.


Der Durchmesser des Observatoriums betrug sechs Meter, die Länge des Innenraumes mit normaler Erdatmosphäre zehn Meter. Von der Drehung spürten die Passagiere nicht viel. Alles drehte sich schwerelos mit. Nach kurzer Zeit hörten die Passagiere das Einklicken der Schleuse beim Liftschacht. Das Licht neben der Schleuse wechselte von Rot auf Grün und Murielle öffnete die Luke.


Murielle gab die Anweisung: «In den Lift passen vier Erwachsene und zwei Kinder. Natalie und Betty ihr geht mit den Ersten. Unsere Susan schnappt sich die kleine Schwester! Oder willst du bei Papa bleiben? Am anderen Ende des Liftes wartet deine Mutter; die hast du ja auch schon einige Wochen nicht mehr gesehen.»


«Ich will zu Mami», schrie da Caren und brach in lautes Weinen aus. Doch etwas viel Stress für eine Fünfjährige. Ihr Vater Peter gab seiner Tochter einen leichten Schubs und Caren segelte in der Schwerelosigkeit in die Arme von Murielle Dumont. Diese schob sie zu Susan weiter und zusammen verschwanden sie durch die Luke in den Vorraum zum Lift.


«Wo ist Mami, ich will meine Mami», weinte die kleine weiter. Natalie reichte Caren die Hand und versicherte ihr, dass es nicht mehr lange dauern würde. Noch drei Erwachsene drängten sich in den engen Liftraum. Murielle schloss die Sicherheitsluke zum Vorraum und sobald das grüne Licht aufleuchtete, setzte das Summen des Liftmotors ein. Mit zunehmendem Abstieg merkten die Passagiere, wie sie schwerer wurden. Plötzlich knackte es im Lautsprecher. Eine Frauenstimme sagte: «Meine Lieben, willkommen auf der Proxima Centauri, wie bereits ge…»


«Das ist Mami, Mami…», heulte Caren wieder los. Susan versuchte, ihre Schwester zu beruhigen, wischte sich aber selbst ein paar Tränen aus den Augen. Hoffentlich hatte das niemand gesehen, sie war ja schon fast erwachsen.


«Ich höre dich Caren! Susan! Nur noch eine Minute», tönte es da doch eher gepresst aus dem Lautsprecher. Irgendwie wollte diese Minute kaum vergehen. Caren zerrte an den Händen der Schwester und Natalie, sie konnte nicht mehr stillhalten. Doch endlich gab es einen Ruck und die Lifttüren öffneten sich. Und da standen Anna Matt, die Kommandantin, und Fiona McKenzie. Für die beiden Mädchen gab es kein Halten mehr und sie flogen ihrer Mutter in die Arme.


Der Lift stieg bereits wieder auf, während Fiona sich mit ihren beiden Töchtern ein paar Meter in den Torus zurückzog, um niemandem im Weg zu stehen. Sie waren so mit ihrem Wiedersehen beschäftigt, dass sie gar nicht bemerkten, dass der Lift schon wieder eine neue Fracht Passagiere aussteigen liess.


«Fiona!» Peter Brown lief mit eiligen Schritten auf seine Familie zu und endlich, nach all diesen Wochen des Getrenntseins konnte er seine Fiona wieder in die Arme schliessen. Wer genau hinsah, bemerkte es: Alle vier waren am Lachen und Weinen gleichzeitig.


Endlich machte sich Fiona los und sagte: «Genug jetzt, ich zeige euch unsere Wohnung. Diese befindet sich in Modul VII und hat die Bezeichnung A1. Dahin geht es zuerst 85 Meter durch den Torus.»


Nach ein paar Metern bemerkte die kleine Caren: «Mami ich fühle mich so leicht, wieso das?»


«Susan, das wäre doch etwas für dich zum Erklären, aber ganz einfach, sodass es Caren auch versteht.»


Das gefiel Susan, wenn sie wie eine Erwachsene behandelt wurde. Schon immer war sie ein ernstes, intelligentes Mädchen gewesen. In der Schule eckte sie damit manchmal an. Einige ihrer Mitschülerinnen warfen ihr vor, immer alles besser wissen zu wollen.


«Also Caren, wir befinden uns im Innern eines Torus, das ist so etwas wie ein Schlauch bei einem Rad. Also zum Beispiel ein Rad wie bei deinem Velo. Da sich dieses Rad mit dem Schlauch dreht, werden wir nach aussen gedrückt; das ist für uns der Boden. Der Druck auf den Boden ist abhängig von der Geschwindigkeit, mit der sich das Rad dreht und vom Abstand des Zentrums, also des Drehpunktes. Der Boden vom Torus ist vom Zentrum genau 54.162 Meter entfernt. Das ergibt das Resultat, dass ein Mensch, der auf der Erde 100 kg schwer wäre, hier nur 85 kg wiegt. Das ist es, was du gemerkt hast».


Inzwischen kam die Familie im Modul VII (oder auch Habitat VII) an. Fiona zeigte auf die Treppe.


«Da geht es vier Geschosse runter. Wenn wir unten sind, haben wir das genau gleiche Gewicht wie auf der Erde. Die Lage vom Torus, oder Schlauch wie Susan bildlich gesagt hat, wird als Level E bezeichnet. Folglich befindet sich unsere Wohnung auf dem untersten Level A. Wir werden direkt zwei weitere Nachbarn auf unserem untersten Level A erhalten. Wohnung M VII/A2 ist der Familie Penrose zugeteilt. Natalie mit Baby Betty habt ihr schon kennengelernt. Die ältere Schwester Clara ist fast gleich alt wie du, Caren. Sie haben ebenfalls Englisch als Muttersprache. Richard Penrose ist ein guter Handwerker und er wird auch mithelfen, unser Parkhabitat zu pflegen. Ich denke mit ihnen werden wir gut auskommen. Für M VII/A3 vorgesehen sind die Ärztin Suzan Chou und ihr Partner Alwin Collins. Suzan schreibt ihren Namen mit «z», und nicht mit «s», tönt halt doch irgendwie gleich, da müssen wir uns noch etwas einfallen lassen. Sag mal Susan, wurdest du in der Schule nicht auch verschiedentlich einfach «Kenzie» gerufen? Übrigens sind unsere Nachbarn, also die Suzan mit «z» und ihr Partner sehr jung und haben noch keine Kinder. Er stammt aus Alaska, wo er als Labortechniker gearbeitet hatte, und sie war als Ärztin in der Klinik von Fairbanks tätig. O.k., gehen wir.»


Unten angekommen, gleich bei der Treppe, fand sich eine Tür, bezeichnet mit A3. Dann retour bis zum langen Gang. Da folgte zuerst A2 und am Schluss des Ganges die A1.


Fiona gab Susan ein Zeichen: «Das ist unsere Wohnung. Geh rein, durchs Wohnzimmer hindurch, dann ist das linke Zimmer deins. Schau es dir an, es ist vollständig eingerichtet, so wie wir dies vor fünf Monaten an die Leitstelle eingereicht haben.»


Susan machte die Türe auf. Links hinten in der Ecke an die Wand gestellt war das Schreibpult, an der rechten Wand das Bett und davor die obligatorische Grünpflanze. Und neben der geöffneten Zimmertüre stand der fest eingebaute Kleiderschrank. Susan öffnete diesen und fand fein säuberlich geordnet ihre Kleider. Das sah alles sehr organisiert aus. Susan stellte sich mitten ins Zimmer und schaute sich um. «Schon etwas klein», sagte sie in Gedanken. Das war also ihr zukünftiger privater Rückzugsort, wohl für viele Jahre! Der Fussboden war im Radius des Sternenrades gewölbt. Das hiess, auf jedem Punkt wirkte die Schwerkraft genau senkrecht. Entsprechend schief erschienen die beiden Wände, welche im rechten Winkel zur Drehachse standen.


Susan ging zurück auf den Gang und öffnete die Türe ins Sanitärzimmer. Auch das sehr kompakt in den Massen. Lavabo, Dusch-WC und Dusche selbst: alles vorhanden. Dann trat sie ins Elternzimmer, wo Vater eben dabei war, die Schiebetüre in den Wohnraum zu öffnen.


«Schau mal Susan, wie leicht und elegant die Schiebetüre läuft. Die werden wir oftmals offen haben, dann wirkt alles etwas luftiger und grösser; Schlafzimmer und Wohnraum als eine Einheit. Und, was hältst du von deinem Zimmer?»


Susan meinte, dass es schon etwas klein sei, aber dass dies ja von Anfang an bekannt gewesen sei. Dafür war sie umso erstaunter, wie grosszügig sich das Wohnzimmer zeigte. Ja mit rund 20 m2 Fläche gab es für die Verhältnisse auf einem Raumschiff doch einiges her: Der Tisch, die Sitzecke, das Bücherregal, der Geschirrschrank und an der Wand der Bildschirm, sowie in der Ecke hinter dem Tisch die Grünpflanze. Im Hintergrund hörte Susan wie ihre Mutter versuchte, eine Angelegenheit im Zimmer von Caren zu erläutern. Einiges konnte mit dem Alter von Caren entschuldigt werden. Doch sicher war es auch das Naturell der Jüngeren, dass es immer wieder etwas zu reklamieren gab.


Peter streckte die Hand über den Kopf und berührte die Decke. «Daran werde ich mich gewöhnen müssen», meinte er. Mit 1.89 m Körpergrösse gehörte er klar zu den grösseren Menschen, da erschien die Raumhöhe mit 2.10 m bescheiden und die Decke nahe beim Kopf.


Fiona und Caren traten ins Wohnzimmer. Alle machten jetzt einen zufriedenen Eindruck, sogar Caren. Fiona schaute auf die Uhr, «was meint ihr, Zeit, um etwas zu essen?» Die Wohnungen verfügten über keine Küchen. Gekocht wurde für alle in Modul VIII.


Bei Modul VIII war Level A lediglich ein grosser Tank mit 200 m3 Wasser, dies als Gegengewicht zur Abwasserreinigung (ARA) im gegenüberliegenden Modul IV, wo sich gleichfalls immer 200 m3 Wasser im Reinigungsprozess befanden. Level B enthielt die ganze Technik für die Systeme der Lebenserhaltung: Lufterneuerung, Luftdruckkontrolle, Temperaturkontrolle und auch die Wasserversorgung wurde von hier aus geregelt.


Auf Level C befanden sich zwei Wohnungen sowie Lagerund Kühlräume für Esswaren. Das Restaurant und die Küche nahmen den gesamten Level D ein. Die Chefin war hier Julia Steiner und der zweite Koch hiess Ernesto Manzoni. Da beide ebenfalls erst vor Kurzem mit dem Shuttle eingetroffen waren, befand sich die Küche noch nicht in richtigem Betrieb. Man hatte sich wohl mit etwas von der Erde Mitgebrachtem zu begnügen. Die Tische waren schon gut besetzt. Peter und Fiona winkten einigen; links und rechts wurden Grüsse ausgetauscht. Die meisten kannten einander. Hatten sich doch alle irgendwann bei einem der zahlreichen Briefings getroffen. Fiona steuerte einen Tisch an, an dem eine etwa 40-jährige Frau mit zwei Jungen sassen. Die Frauen umarmten einander freundschaftlich.


«Francesca, wie geht’s! Alles bereit für den Aufbruch?», meinte Fiona. «Aha, dieser junge Mann wird wohl der Pietro sein! Na, du bist ja unheimlich gross geworden, seit ich dich vor gut einem Jahr das letzte Mal gesehen habe.»


«Das ist tatsächlich so», gab Francesca in gutem Englisch zur Antwort, auch wenn der italienische Akzent zu hören war. «Schau mal, obwohl mehr als ein Jahr jünger als deine Susan ist er schon fast so gross wie sie. Das liegt sicher auch an Ernesto mit seinen Kochkünsten. Und hier der Stefano. Er wird nächsten Monat zehn», sagte die stolze Mutter. «Bitte setzt euch zu uns, es dauert nicht mehr lange, bis das Essen bereit ist. Jetzt aber zu euren jungen Frauen. Hallo Susan, du bist die Älteste hier, na ja, also von den Kindern halt. Da werden die jüngeren Kinder natürlich zu dir aufschauen. Und wenn mein Pietro nicht anständig tut, dann wird ihm deine vernünftige Art sicher helfen. Übrigens spricht Pietro schon ganz passabel englisch. Komm Pietro, sag doch was, sonst bist du auch nicht so ruhig!»


Die beiden Halbwüchsigen schauten einander an und aus Verlegenheit gleich wieder weg. Immer dieses Gerede der Alten! Doch heimlich dachte Pietro, dass Susan gar nicht so schlecht aussah.


Inzwischen hatte sich Caren von der Hand der Mutter losgerissen und war bereits mit Clara in Kontakt gekommen. Zusammen sausten sie um die Tische und Bänke herum und fanden alles sehr lustig.


Jetzt trat Julia Steiner aus der Küche und winkte den für diese Woche eingeteilten Küchenhilfen und dem Servicepersonal zu. Nach dem Essen blieben die Leute sitzen und es entstanden die üblichen Gespräche wie bei einem gemütlichen Restaurantbesuch.


Anna Matt ergriff das Wort und machte darauf aufmerksam, dass ab morgen der normale Betrieb an Bord beginnen würde.


«Also auch die Schule! Die Kleinen und Mittleren ab acht Uhr hier im Restaurant und die Grossen in der Sporthalle in Modul VI. Wie wir alle wissen, bleiben wir noch zwei Wochen im «Low Orbit», bis der Fusionsantrieb ein erstes Mal hochgefahren wird und wir uns auf eine geostationäre Umlaufbahn über dem Äquator bei Kourou begeben, um dann endgültig die letzten Tests zu absolvieren. Pierre Allemand bitte ich morgen in die Kommandozentrale für die Arbeiten und Kontrollen am Triebwerk.


Und noch etwas zur Erinnerung: In zehn Tagen wird das zweite Shuttle andocken und alles restliche Material mitbringen. Das ist die letzte Gelegenheit für Ersatzteile, entsprechende Anträge müssen bis zum 9. August 12 Uhr bei mir vorliegen.


Am 24. August liegen die Erdbahn und unser geostationärer Standort genau richtig, um das Triebwerk definitiv zu zünden, um mit dem richtigen Schwung Richtung Zielstern zu starten.


Ich wünsche allen eine gute erste Nacht in unser aller neuen Heimat.»


Die Worte der Kommandantin wurden mit Applaus verdankt und bald begaben sich alle in ihre Wohnungen, waren doch alle von den Ereignissen gefordert gewesen und nun müde.









3. 14.08.2455: Das Sternenrad


Bemerkung des Autors: Wer nicht besonders technikaffin ist kann Kapitel 3 überspringen.


Das gesamte Aussengerüst für das Raumschiff bestand aus dem Material Graph-120. Durch die unglaubliche Stabilität des Materials konnten die Dimensionen der Bauteile entsprechend klein und dünn gewählt werden. Der Bau der Proxima Centauri in der jetzigen Form war nur dank dieses neuen Werkstoffs überhaupt möglich. Das ganze Raumschiff wurde in Rotation gehalten, um damit eine künstliche Gravitation zu erzeugen.


Das Raumschiff bestand aus zwei «Rädern», verbunden mit einer Zentralachse. Der Abstand der beiden Räder mass 150 Meter. Das etwas kleinere Rad lag in Flugrichtung vorne und diente allein dem Fusionstriebwerk. Das hintere, grössere Rad wurde also vom Triebwerk gezogen. Hier in diesem grösseren Wohn-Rad lebten die Passagiere in acht Modulen oder Habitaten. Jedes wies die Grundfläche von 10 x 20 Meter bei 10 Meter Höhe aus. Das erlaubte die vier Stockwerke oder Level A bis D. Darüber verband der Torus (Level E) alle Module miteinander.


Die verbindende Achse bestand aus einem viereckigen Masten von 10 x 10 Meter. Beim Heck ragte der Mast gut 40 Meter über das Rad hinaus, damit die beiden Shuttles mitgeführt werden konnten. Diese waren für die Verbindungsflüge zwischen Low Orbit oder Geostationärem Orbit und Planeten zwingend erforderlich (Wasserlandungen waren möglich).


Im Innern des Gitter-Masts bewegte sich das Observatorium. Auf Führungsschienen konnte das Observatorium durch die ganze Länge des Masts bewegt werden; war dies der Fall, machte es die Drehung des Schiffes mit. An zwei Orten war es möglich, das Observatorium im Verhältnis zum Zentralmasten in gegenläufige Drehung zu versetzen, so dass die tatsächliche Rotation null betrug.


Der eine Ort mit der Möglichkeit der gegenläufigen Drehung war der Bug und diente der Sternbeobachtung sowie der Kursbestimmung. Der zweite Ort befand sich am Heck, damit die Shuttles ohne jegliche Rotation an die Luke des Observatoriums andocken konnten.


Der normale Standort des Observatoriums befand sich in der Nabe des Wohnrades. Von hier gingen total acht «Speichen» ab. Sieben waren konstruktionsgleich wie der Zentralmast, jedoch lediglich in den Massen von 3 x 3 Meter. Die achte «Speiche» bestand aus einem Rohr mit drei Meter Innendurchmesser. Das Observatorium dockte an diese Liftröhre, welche die Verbindung zum Torus herstellte.


Die acht Module waren in der Verlängerung der «Speichen» an der Aussenseite des Torus befestigt. Der Weg von einem Modul in ein anderes führte also immer durch den Torus. Durch die Zentrifugalkraft wurde «aussen» als «unten» wahrgenommen. Alle acht Module wiesen vier Stockwerke, auch Levels A bis D genannt, auf. Nochmals ein Stockwerk höher auf Level E erreichte man den Torus.


Das erste Raumschiff mit Fusionsantrieb flog im Jahre 2204 zum Mars. Die Wahl fiel auf den Mars, weil dort schon seit langem eine permanente Siedlung bestand und man die Besatzung des Fusionsschiffes mit konventionell angetriebenen Schiffen hätte retten können, falls etwas nicht funktioniert hätte.


Damit die Fusion von Wasserstoff (H) zu Helium (He) aufrechterhalten werden konnte, benötigte man bei diesem ersten Schiff eine Treibstoff-Grundmenge von mindestens 120 Tonnen. An dieser minimalen Grundmenge änderte sich auch später wenig. Die Freisetzung der Energie gelang jedoch mit fortschreitender Technik bis zum Faktor zehn bei der Proxima Centauri.


Dieses erste, echte «Sternenschiff» stellte nun das absolut Beste dar, was die Technik im Jahre 2455 zu bieten hatte.


Gemäss der berühmten Formel von Einstein lag unglaublich viel Energie in der Masse, nämlich: E = mc2. Was wiederum bedeutete, dass bei der Fusion von 1 Gramm Wasserstoff zu Helium theoretisch 100 Mega-Watt/h Energie freigesetzt wurden. Dies würde ausreichen, um die Proxima Centauri mit 5000 Tonnen Gewicht fünf Minuten lang mit 1 m/s2 zu beschleunigen.


Die Proxima Centauri erreichte den Leistungswert von 25% des oben genannten theoretischen Maximums. Trotz des vierfachen Aufwandes gegenüber dem theoretischen Wert betrug die verbrauchte Fusionsmasse für ein Jahr Dauerbetrieb lediglich rund eine halbe Tonne.


Der Fusionsantrieb erlaubte es der Proxima Centauri mit dem Wert von 1 m/s2 konstant zu beschleunigen. Nach vier Jahren in diesem Modus der Beschleunigung erreichte das Raumschiff 42% der Lichtgeschwindigkeit. Anschliessend glitt das Schiff sechs Jahre im freien Fall dahin, um dann nach der 180°-Drehung, wiederum vier Jahre konstant abzubremsen. Bei all diesen Manövern blieb die Rotation des Schiffes permanent erhalten; demnach änderte sich auch die Zentrifugalkraft nicht.


Die Proxima Centauri wird ihr Ziel in knapp 14 Jahren erreichen.
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4. 19.08.2455: Geostationäre Umlaufbahn


Bis zum 9. August waren doch noch einige Anträge für Ersatzlieferungen eingegangen. Zuerst war es nur Peter Brown, der meldete, dass im Park einer der Apfelbäume nicht gut aussehe, man möge zur Sicherheit noch zwei neue Setzlinge liefern. Dann folgte Naomi Yokohama mit dem Wunsch für einen neuen Bildschirm bei der Heizungssteuerung. Weiter stellte Ernesto Manzoni fest, dass er unbedingt noch eine spezielle Gewürzmischung haben musste. Nori Suzuki fehlte etwas Entscheidendes für seine Proteinkulturen. Suzan Chu benötigte noch ein ganz bestimmtes Skalpell, falls sie eine Herzoperation vornehmen müsste. So ging das weiter – und Caren stellte fest, dass ihr ein Teddybär fehlte.


Anna Matt gab alle Wünsche an die Bodenstation in Kourou durch. Dort lösten die Anträge (die echten, wie die eingebildeten) Verwunderung aus. Doch Anna meinte, es handle sich wohl um eine Art «Letzter Abschied» von der Erde. Und es spiele nun keine Rolle mehr, dass diese Dinge einige Zusatzkosten verursachen würden; bei all den Milliarden, die das Projekt Proxima Centauri schon verschlungen habe. Schliesslich wurde alles bewilligt.


Am 15. August erschien Shuttle 2 beim Sternenrad. Mit Hilfe der Aussenkamera dirigierte Anna das Shuttle millimetergenau an die Luke des Observatoriums, wo bereits Murielle Dumont mit ein paar Leuten für den Auslad bereitstanden (beziehungsweise bereitschwebten). Mit dieser letzten Lieferung kam so viel Ware, dass sechs Ausladungen nötig wurden. Das mit Material gefüllte Shuttle hatte eine entsprechend grosse Masse. Es dauerte daher fast eine halbe Stunde, bis das Observatorium zusammen mit dem Shuttle die Drehung des gesamten Sternenrades exakt mitmachte. Nun bewegte sich das Observatorium auf den Führungsschienen ein paar Centimeter zurück, bis die Halterungen des Shuttles im Schwenkarm des Zentralmasten einrasteten. Die Entladung konnte beginnen. Jedes Mal schwebte das mit Material gefüllte Observatorium auf den Führungsschienen zum Andockpunkt des Liftes.


Dann mussten die einzelnen Stücke durch die enge Schleuse den Liftvorraum passieren und unendliche Male wurde der kleine Lift gefüllt. Im Torus unten nahmen andere Leute die Ware in Empfang und verteilten sie gleich, damit die nächste Ladung Platz hatte. Diese Riesenarbeit konnte nicht an einem Tag erledigt werden. Doch am Morgen des 16. August erfolgte die definitive Verankerung von Shuttle 2 am Zentrumsmasten gegenüber von Shuttle 1. (Manchmal auch als Shuttle A und B bezeichnet).


Am übernächsten Tag standen Anna Matt und Pierre Allemand nervös in der Kommandozentrale. Das Fusionstriebwerk wurde schon vor einer Woche gezündet und in den Standby-Modus versetzt, um alles möglichst realitätsnah zu testen. Es brauchte vor allem noch einiges an Feineinstellungen bei den Solarpanels. Ein Check derselben war besonders wichtig um zu testen, ob die Panels auch im Standby-Modus genug Energie lieferten. Es zeigte sich, dass der effektiv erreichte Wert den theoretisch berechneten sogar etwas übertraf. Das beruhigte, wusste man dadurch, dass in den sechs Jahren, in welchen die Proxima im freien Fall, also in besagtem Standby-Modus des Triebwerkes verbringen wird, genug Energie zur Verfügung steht. In diesen sechs Jahren wird das Raumschiff so weit von jeder Sonne entfernt sein, dass die Solarpanels keine entsprechende Energie beziehen können. Das Leben auf der Proxima Centauri wird dann zu hundert Prozent von der Energielieferung des Fusionstriebwerkes in Verbindung mit den Solarpanels abhängen.


«O.k., Pierre, gib den Befehl zum Herauffahren des Triebwerkes auf 30%», sagte Anna, «mehr braucht es nicht, um innerhalb von zwei Tagen die geostationäre Umlaufbahn zu erreichen. Zudem sind die Wohnmodule ja auch noch nicht an die Beschleunigung angepasst.»


Pierre Allemand gab die entsprechenden Befehle. Diejenigen, welche in dieser Phase nichts zu tun hatten, sassen im Restaurant und verfolgten den Start auf dem Bildschirm. Wie üblich gaben die meisten irgendeinen Kommentar ab, den niemand wirklich gebraucht hätte.


Zuerst sah man gar nichts. Das vordere Rad zeigte nur das übliche rötliche Standby-Glühen. Nach ein paar Minuten meinten die einen, dass es jetzt schon heller sei. Nochmals ein paar Minuten später war die Veränderung klar zu sehen. Langsam glaubten einige auch, eine leichte seitliche Andruckkraft zu verspüren, etwa so, wie wenn ein Zug langsam anfährt. Jetzt spürte man auch ein ganz leichtes Vibrieren. Eine Geschwindigkeitsänderung übte auf eine so gewaltige Konstruktion grosse Beharrungskräfte aus.


«Wir sind unterwegs», rief Ernesto aus der Küche. Alle gaben ihrer Aufregung mit begeisterten Rufen und Klatschen Ausdruck. Auch nachdenkliche Kommentare waren zu hören, wie:


«Einfach weg, weg von zu Hause, weg von der Erde!»


In der Kommandozentrale sahen sich Pierre und Anna zufrieden an. Alles verlief genau nach Plan. Jetzt steuerte der Bordcomputer die eingegebenen Koordinaten eigenständig an.


«Hallo Proxima, wir haben euch auf dem Schirm. Alles genau wie berechnet, gut gemacht. Wir sprechen übermorgen wieder, wenn eure Position erreicht ist. Ende, Kourou.»


Am Morgen des 19. Augustes stand das Raumschiff exakt über dem berechneten Punkt.


Die Aussenkamera zoomte die 36'000 km zum Raumhafen bei Kourou, Provinz Guyana der Vereinigten Staaten von Europa. Die Grenze zu Brasilien bildete der Rio Oiapoque. Auf der Seite von Guyana war der gerodete Streifen bis zum sechs Meter hohe Schutzzaun auf die gesamte Grenzlänge sichtbar. Selbst aus dieser Höhe konnte die Kamera die Linie von Fluss und Zaun auflösen. Nur dank dieses rigorosen Schutzes war im 22. Jahrhundert die Bewahrung eines der letzten Reste des Amazonas-Urwaldes in Guyana möglich.


Auf der brasilianischen Seite gab es seit ungefähr 2150 nur noch wüstenähnliche Savannen. Erst als Octávio Costa da Silva 2230 Präsident wurde, startete Brasilien ein Aufforstungsprogramm, welches den Namen verdiente. Heute, gut 200 Jahre später, waren wieder weite Teile aufgeforstet. Vom All her betrachtet zeigten sich nach wie vor grosse Unterschiede zwischen dem ursprünglichen und dem wieder aufgeforsteten Urwald. Im Zusammenhang mit der Abholzung erfolgte die starke Erosion der Böden, sodass die neu gepflanzten Bäume bis jetzt niemals die Dimensionen des Originaldschungels erreichten.


Abholzen ging einfach, Aufforsten war schwierig.


Die Spezialisten führten nun die letzten Tests durch, währenddem zwei verschiedene Arbeitsteams sich daran machten, die acht Module vorzubereiten, damit sie vor dem definitiven Start um 10.2% abgewinkelt werden konnten.


Dies war notwendig, damit das Zusammenspiel der Zentrifugalkraft von 9.76 m/s2 und der Konstantbeschleunigung von 1 m/s2 die Resultierende der Erde von 9.81 m/s2 ergab, welche so wiederum genau senkrecht auf den Boden wirkte.


«Hallo Javier und Roger, hier Anna Matt. Seid ihr schon in den Raumanzügen?»


«Hier Javier. Ja! Wir befinden uns im Observatorium und warten auf deine Freigabe.»


«O.k.! Freigabe erteilt. Kontrolliert, ob unsere Planetenfähren richtig angeschnallt sind, nicht dass wir diese in den nächsten 14 Jahren irgendwo im Raum verlieren. Sonst können wir gleich umkehren.»


Die automatischen Befestigungskonstruktionen für die beiden Shuttles waren hundertfach erprobt und als total zuverlässig eingestuft. Trotzdem setzte sich die Missionskontrolle durch und ordnete an, dass die Befestigungen vor dem definitiven Start von der Besatzung in einem Ausseneinsatz kontrolliert werden mussten. Die Anordnung erfolgte auch gegen den starken Protest von Javier Gomez. Also zwängten sich die beiden Spezialisten in die enge Schleuse des Observatoriums. Javier öffnete die Aussenklappe. Obwohl er es gewohnt war, deutete er auf die lediglich zwei Millimeter dicken Lammellenklappen.


«Schon erstaunlich, was dieses Graphen-Material aushält», meinte er zu Roger, hängte die Sicherungsleine ein und schwebte in den freien Raum hinaus.


Das Observatorium drehte mit, somit wiesen die beiden Astronauten den gleichen Drehimpuls, wie das gesamte Raumschiff, aus. Also hatten sie das Gefühl, das ganze Universum drehe sich um sie herum. Ausstiege bei rotierendem Raumschiff hatten sie mehrfach geübt: Am besten hielt man das Karusselluniversum aus, indem man es ignorierte und sich sogleich auf die Arbeit konzentrierte. Das Schlimmste, was einem im freien Raum arbeitenden Astronauten passieren konnte, wäre, wenn es ihm schlecht würde. Ruhig und gezielt hangelten sich die zwei entlang des Zentralmastes bis zum Shuttle 1. Javier arbeitete sich zur gut 30 Meter entfernten Spitze vor, während Roger die Halterungen rund um die Bodenluke prüfte.


«Hallo Anna, habt ihr uns auf dem Schirm? Halterung beim Shuttle 1; alles in Ordnung. Wir kraxeln jetzt über den Masten zum Shuttle 2.» Javier setzte sich in Bewegung und begann ein Lied zu singen - das brachte Roger zum Lachen.


Ernesto meldete sich aus dem Restaurant: «Ja! Ja! Javier, alle sitzen im Restaurant vor dem Bildschirm und bewundern deine eleganten Bewegungen; aber nur nicht übermütig werden!»


Javier und Roger zogen sich über den Masten auf die andere Seite. Plötzlich hörte das fröhliche und auch etwas angeberische Liedchen auf und es herrschte Stille.


«Hier die Kommandantin, Javier was ist los? Ist dir schlecht geworden?»


«Mierda! Mierda! Ich glaub es nicht! Der Bugbolzen ist nicht richtig eingerastet. Wie kann so was passieren? Hundertmal erprobt und jetzt das. Anna melde dies der Missionskontrolle und sag Fletcher, dass ich mich in aller Form bei ihm entschuldige wegen meines Protestes. Eins zu null für «General» Fletcher. Roger, wenn bei dir alles o.k. ist, gib mir eine Hand. Das braucht schweres Gerät und Kraft.»


Roger schloss seine Prüfung ab. Bei ihm fand sich kein Mangel. Er hangelte sich zu Javier vor und wunderte sich ebenfalls über den schiefen Bolzen. Alles notwendige Werkzeug hatten sie an ihren Gürteln eingehängt. Es brauchte wenige Stösse und die Verankerung schnappte ein. Beide waren still und nachdenklich. Die Technik war dermassen perfektioniert und doch gab es immer wieder einmal Pannen, die es nicht hätte geben dürfen. Zurück in der Schleuse warteten die beiden, bis sich diese mit Luft gefüllt hatte, dann öffneten sie die Innenluke und glitten ins Observatorium. Während Roger die Anzüge kontrollierte und im Schrank versorgte, kümmerte sich Javier um die Verschiebung des Observatoriums zum Liftschacht und dockte dort an die Luke. Da beide Teile, das Observatorium wie auch der Liftschacht mit normaler Atemluft geflutet waren, hätten sich beide Luken unmittelbar öffnen können. Aus Sicherheitsgründen mussten die Luken trotzdem jede einzeln vor dem Öffnen kontrolliert werden. Auch das empfand Javier ursprünglich als übervorsichtig, jetzt möchte er dies nicht mehr kommentieren.


Als Roger und Javier ins Restaurant traten, standen die Anwesenden auf und begrüssten sie mit Applaus. Es blieben logischerweise auch die einen oder anderen spitzen Bemerkungen nicht aus, wie zum Beispiel: «Javier, wir vermissen deine Gesangskünste! Ha, ha!» Es war eben typisch Javier, jeweils seine Meinung kundzutun. Fairerweise musste gesagt werden, dass Javier kein Problem damit hatte, einen Fehler einzugestehen. Seine Gabe der Selbstreflexion war bekannt und ebenfalls, dass er sich selbst nicht allzu wichtig nahm. Er war bei allen beliebt und seine kritischen Äusserungen in den philosophischen Gesprächsrunden zeugten von grossem Tiefgang und Menschenkenntnis.


Auch hier war seine Reaktion typisch: «O.k., Leute! Bitte unterlasst eure faulen Bemerkungen, ich bin selbst zwei Mal erschrocken. Einmal, weil der blöde Bolzen nicht eingehakt hatte und das zweite Mal über mich selbst, weil ich so sicher war, dass die manuelle Kontrolle reine Schikane der Missionskontrolle beziehungsweise von unserem oberpingeligen Fletcher sei. Ja, man lernt nie aus. Zum Glück ist nicht mehr als das passiert.» Auf diese selbstkritische kurze Ansprache folgte wieder Applaus und alle setzten sich, um den Tag gemütlich ausklingen zu lassen.


Die Freigabe für den Start erfolgte am 24. August um acht Uhr, Guyana-Zeit und wurde auf 15.00 Uhr festgelegt. Sofort machten sich die «Windenchefs» der Arbeitsteams daran, zwei gegenüberliegende Winden gleichzeitig in Betrieb zu nehmen. Da war Fingerspitzengefühl vonnöten, denn die Module waren langsam und vorsichtig zu drehen, sodass in den Modulen selbst von den Bewegungen kaum etwas zu spüren war. Lediglich der nach und nach immer schräger werdende Boden zeigte, dass tatsächlich eine Drehung stattfand. Nach etwa 30 Minuten meldeten die bei den Verbindungselementen Modul – Torus stationierten Arbeitsteams, dass die Anker in den Führungsschienen eingerastet waren.


Sogleich machten sie sich daran, die Anker wieder anzuziehen, währenddem die Windenchefs im Kommandoraum die beiden nächsten Winden aktivierten. Zuletzt folgten die Winden von Modul I und V. Die Böden in allen Modulen wiesen jetzt eine Neigung von gut 10% auf.


Das empfanden alle sehr bemühend und sehnten endlich den Start herbei.









5. 24.08.2455: Start


Anna Matt zählte den Countdown. «Es ist jetzt zehn Sekunden vor 15.00 Uhr! 5, 4 ,3 ,2 ,1, …Start.»


Wiederum passierte scheinbar nichts. Doch man spürte es irgendwie in der gesamten Konstruktion. Man meinte die Beharrungskräfte im strapazierten Material zu hören. Der Metallurge und Chef der Befestigungsanker, Marcel MeierSteiner, zeigte einen sehr angespannten Gesichtsausdruck. Es gab plötzlich einen kleinen Ruck, da sich anscheinend ein aufgestauter Druck gelöst hatte. Alle lauschten und waren ruhig. Doch es folgten keine weiteren Bewegungen oder Geräusche mehr; niemand hörte etwas Ungewöhnliches.


«Oh! Mann! Steiner! Ich hoffe, du hast keine Schraube locker! Sondern alle sauber angezogen?», rief Hermann Pozivil, der Administrator.


Da jetzt alles so wie erwartet ablief, ohne Nebengeräusche, zeigte Marcel wieder normale Gesichtsfarbe und er konnte sich eine Entgegnung nicht verkneifen. «Ah! Unser Pozi hat auch noch etwas zu sagen! Du magst ja ein guter Buchhalter sein, aber das mit den Schrauben kannst du ruhig mir überlassen!»


Niemand nahm diesen kleinen Schlagabtausch ernst. Im Gegenteil, alle freuten sich über diese gegenseitigen freundschaftlichen «Komplimente».


Das Raumschiff startete in entgegengesetzter Richtung zum Zielstern. Doch die Erdanziehung und der Schwung der Erdumlaufbahn zwangen die Proxima in eine weite Hyperbel, welche immer gestreckter wurde, bis die Flugrichtung schliesslich genau Richtung System Alpha Centauri zeigte. Die dazu notwendigen Berechnungen mit mindestens zehn Stellen hinter dem Komma waren nur mit Hilfe des Bordcomputers allerneuester Bauart überhaupt möglich.


«Hier Anna Matt, an die beiden Umbauteams im Restaurant. Pause vorbei. Bitte beginnt mit der Anpassung des Mobiliars bei euch und im Spital sowie natürlich der Böden im ganzen Torus.»


«Hier Richard Penrose, geht klar Anna, wir haben bereits begonnen.»


Inzwischen hatte sich der Boden schon ein wenig der Horizontalen angenähert. Die Schrägstellung der Module war so berechnet, dass die resultierende Kraft in Level A genau senkrecht zum Boden wirkte. In den obersten Geschossen des Levels D zeigte sich das Verhältnis der Kräfte schon etwas anders. Der Boden im Restaurant hätte auf einen Meter Distanz rund einen Zentimeter stärker geneigt sein müssen, damit die Resultierende wieder genau senkrecht auf die Böden wirken würde. Tische und Bänke konnten ihre Beine entsprechend anpassen, was ebenfalls für sämtliche Küchenmöbel galt. Die Hauptstandorte für die Küchenmannschaft fanden den Ausgleich mit konischen Gummimatten.


Der leicht von der Horizontalen abweichenden Boden empfand niemand als störend. An die Abweichung von lediglich einem Prozent hatte man sich schnell gewöhnt. In Gartenwirtschaften waren die Böden ja auch nicht in jedem Fall eben oder horizontal.


Im Inneren des Torus konnten sämtliche Einrichtungen wie Boden, Wände sowie die Ver- und Entsorgungsleitungen gemeinsam auf Führungsschienen so angepasst werden, dass die resultierende Kraft wieder genau senkrecht auf den Boden fiel. Im gesamten Ring betraf dies annähernd 300 Elemente, die es zu lösen, drehen, einrasten, ausrichten und fixieren galt. Bis alles fertig an die für die nächsten vier Jahre geltenden Bedingungen angepasst war, dauerte es. Doch niemand wollte mitten in den Anpassungsarbeiten aufhören. Bis zum Abschluss der Umbauarbeiten dauerte es bis nach Mitternacht.


Der nächste Tag, ein Sonntag blieb – wie von «zu Hause» her gewohnt – arbeitsfrei; auch auf dem Raumschiff versuchte die Crew, die gewohnten Lebensrhythmen beizubehalten.









6. 03.09.2455: Abschiedsgruss vom Mars


Der Mars stand zur Startzeit der Proxima 330 Mio. Kilometer von der Erde entfernt. Aufgrund der Eigenbewegung der Planeten, sowie infolge der durch die Gravitation erzwungenen Hyperbelbahn, vergrösserte sich die Flugdistanz des Raumschiffes jedoch auf 390 Mio. Kilometer. Mit der Permanentbeschleunigung von 1.00 m/s2 erreichte die Proxima den kürzesten Abstand zum Mars in genau zehn Tagen und fünf Stunden.


Anna Matt stellte die Verbindung zum Mars her. Das Bild stabilisierte sich und die Mars-Gouverneurin Sabine Westerhoff erschien auf dem Schirm.


«Liebe Leute von der Proxima. Bei euch müsste die Bordzeit jetzt 20 Uhr anzeigen, bei uns ist es drei Uhr am Morgen. Aber für euch sind wir gerne aufgestanden.


Also, jetzt bleiben wir ganz offiziell: Im Namen der Vereinigten Staaten von Europa, Provinz Ares Krater, Mars wünschen wir euch allen eine gute, sichere Reise zum Planeten Carya.


Was immer ihr in eurer neuen Heimat antreffen werdet, seid gerecht und handelt überlegt.


Anna, die Menschheit zählt auf eure Mission. Bereitet alles vor, sodass wie geplant in 20 bis 25 Jahren weitere Schiffe eurer Proxima Centauri folgen können.


Bei mir befindet sich noch jemand! Diese «jemand» bestand darauf, mitten in der Nacht aufzustehen, um einen speziellen Abschiedsgruss an Javier richten zu können.»


Auf dem Bildschirm erschien eine dunkelhaarige Schönheit. Die spanische Heimat war Juanita Cortés anzusehen.


«Que tal, Javier? Auch von mir kommen nur die besten Wünsche. Glück und Zufriedenheit für dich und Esther. Gerne denke ich an unsere gemeinsame Zeit hier auf dem Mars zurück.


Für mich wird es wohl der Mars bleiben. Das wird dich vermutlich erstaunen, aber Gouverneurin Sabine ist inzwischen meine Partnerin.


Das Sternenrad Nummer fünf funktioniert immer noch einwandfrei. Der neue Antrieb für das Magnetschweben ist bedeutend energieeffizienter und praktisch ohne Geräusche. Die dazu notwendige und massgeblich von dir entwickelte Steuerung mit Energieausgleich ist sehr sparsam und funktioniert absolut fehlerfrei, das wird von allen äusserst geschätzt. Auf deren inzwischen nochmals verbesserten Technik planen wir nun die Umstellung aller Sternenräder auf das neue Magnetschwebe-System. Selbst das grosse Regierungsrad soll demnächst angepasst werden; das ist sicher schön für dich zu hören.


Übrigens! Die Felsnase, von der du mit dem Wingsuit beinahe in den Tod gesprungen bist, hat jetzt einen professionellen Startbalkon mit dem offiziellen Namen «Javier’s Jump». Das musst du deinen Leuten auf der Proxima mal erzählen, Zeit habt ihr ja genug. Aber nicht zu fest übertreiben!


Ja dann, Javier: «Hasta la Vista» stimmt wohl nicht! Demnach also: «Adios»!»


Das Signet erschien und zeigte, dass eine Antwort erwartet wurde. Anna gab Javier ein Zeichen und dieser begann sofort zu sprechen. Die Funksignale brauchten etwa zehn Sekunden hin und gleichlang zurück. Zwischen den Antworten gab es immer knapp 20 Sekunden Pause.


«Juanita! Das ist wirklich schön von dir, mir diesen speziellen Abschiedsgruss zu senden. Wer hätte das gedacht: «Javier’s Jump». Damit können wir hier nicht konkurrieren. Doch ich verrate dir jetzt was: Es gibt zwei Kletterwände hier. Die grosse im Liftschacht ist doch 20 Meter hoch. Für einen Wingsuit natürlich zu eng. Falls es auf Carya Berge und Felswände gibt, wird mir sicher wieder etwas einfallen.


Aber liebe Juanita, sag niemals nie! Ich glaube an das «Hasta la Vista». Wer weiss, vielleicht treffen wir uns als alte Leute auf Carya wieder. Nimm einfach das nächste Schiff. Gemäss «Fahrplan» fliegt dieses in 20 bis 25 Jahren los; dann sehen wir uns in etwa…, ja knapp 40 Jahren wieder. Dann sind wir erst so gegen Ende 70; das werden wir hoffentlich erleben! Also vergiss das «Adios» und bleib auch du beim «Hasta la Vista»!


Jetzt kommen noch die offiziellen Worte unserer Kommandantin.»


«Geschätzte Gouverneurin, die folgenden Worte mögen pathetisch klingen, doch für die 47 Menschen hier auf der Proxima Centauri bedeuten sie Gemeinschaft. Wir empfinden uns als Teil der Vereinigten Staaten von Europa, Provinz Proxima Carya. Wir werden uns alle Mühe geben, auf dem Planeten Carya den ersten Aussenposten der Menschheit zu errichten, auszubauen und mit Leben zu füllen.


Bitte gebt meine Nachricht auch an Brüssel weiter. Anna Matt. Ende.»


Der Abstand zum Mars vergrösserte sich rapide und in einer immer flacher werdenden Hyperbel zog das Raumschiff ins äussere Sonnensystem hinaus, um dieses schliesslich zu verlassen.


Das Teleskop des Observatoriums hatte den Doppelstern Alpha Centauri anpeilen können. Für Proxima Centauri als Begleitstern Typ «Roter Zwerg» und mit nur 0.17 Lichtjahren Abstand zu den Hauptsternen fehlte dem Teleskop die Auflösung.









7. 08.10.2455: Bordleben


Susan sass in ihrem Zimmer vor dem Bildschirm. Eben hatte sie ihre Schulaufgaben beendet. Susan hatte einen grossen Bewegungsdrang, also schaute sie, wann die nächste Freigabe der Promenade war. Von 15.45 bis 16.55 Uhr für Jogging; da gab es keine Teilnahmebeschränkung. Es spielte keine Rolle, wie viele sich gleichzeitig auf der Promenade bewegten. Angesagt war die Laufrichtung gegen die Rotation. Das gefiel Susan nicht besonders, denn meistens vergnügten sich da die kleineren Kinder. Zudem zeigte ihre Uhr bereits kurz vor fünf.


Von 17.05 bis 18.15 gab es noch eine Freigabe für Fahrräder der Klasse «Halbprofis» in Rotationsrichtung. Das bedeutete das mittlere Niveau und hiess, die Geschwindigkeit sollte nicht unter 20 km/h sein, das Maximum von 25 km/h durfte nicht überschritten werden; zugelassen waren sechs Teilnehmer. Die Liste zeigte noch zwei Fahrräder frei! Pietro stand auch auf der Liste. Schnell klickte Susan eines der Räder an und stürzte sich in die Sportkleider.


«Mutter, ich gehe noch aufs Fahrrad und komme dann direkt zum Essen», rief Susan. «Pietro kommt auch, der wird zum wiederholten Mal versuchen, mich abzuhängen. Jedes Mal ärgert es ihn, wenn ihm das nicht gelingt. Aber ich muss mir Mühe geben, er wird immer stärker!»


«O.k.! Susan, viel Spass und bis zum Essen», gab Fiona zurück. Sie freute sich, dass Susan und Pietro so gute Freunde geworden waren. Vor gut einem Monat, am 3. September, hatte dieser seinen zwölften Geburtstag gefeiert. Fiona stutzte: Ja tatsächlich, der Kalender zeigte schon den 8. Oktober, was bedeutete, dass sie sich bereits seit 45 Tagen auf der Reise befanden.


Fiona hörte das Zuschlagen der Türe von Susans Zimmer und die sich schnell entfernenden Schritte. Auch die Tritte auf der Metalltreppe konnte sie hören. Dem Rhythmus nach nahm ihre Tochter mindestens immer drei Stufen zusammen. Susan hatte so viel Energie, normales Gehen war da fast nicht möglich.


Kurz vor 17 Uhr traf Susan im Liftvorraum in Modul I ein. Hier befand sich das Depot der sechs Fahrräder an Wandhalterungen. Die Penroses, Natalie und Richard, Nori Suzuki und auch Pietro sassen bereits auf ihren Rädern und warteten auf die Freigabe. Bei jedem Übergang von den Modulen in den Torus, also alle rund 42 Meter, gab es Leuchttafeln mit Angaben zu Zeit und Geschwindigkeit sowie zur Teilnehmerzahl. Susan wurde freundlich begrüsst. Alle machten sich zur Abfahrt bereit. Noch ein kurzer Check der Helmkopfhörer.


Die Anzeige sprang auf Grün. Vorneweg die beiden Männer, dann Natalie und zum Schluss die beiden Kinder. Alle erreichten bald die zulässige Höchstgeschwindigkeit. Da musste man schon gehörig in die Pedale treten. Die Männer wie auch Natalie konnten das problemlos die ganze Stunde durchziehen. Susan und Pietro waren bereits nahe daran durchzuhalten; beide hatten sich zum Ziel gesetzt, dies bis Ende Jahr zu schaffen.


Irgendwann mussten beide langsamer fahren. Korrekterweise gaben sie das an die wegziehenden Drei über die Kopfhörer durch und fuhren hintereinander. Richard bestätigte und sie reihten sich ebenfalls in einer Linie auf. Es dauerte etwa fünf Minuten, bis die Kinder in ihren Kopfhörern Richards Stimme hörten: «Wir sind jetzt hinter euch.» Bald zogen die Drei auf der linken Spur vorbei. Das war der Moment für Susan. Sie klebte sich hinter Natalie und konnte ihr direkt anhängen. Pietro versuchte es auch, musste aber nach wenigen Metern die anderen ziehen lassen. Trotzdem gab er alles, denn es galt die Schmach zu vermeiden, dass Susan ihn überrunden würde.


Das gelang ihm auch. Die Leuchttafel signalisierte für ihn die letzte Runde und er sah Richard, Nori und Natalie im Veloraum stehen; nicht aber Susan. Jetzt benutzte er die letzte Runde zum Ausruhen. Kam er dann nicht völlig ausser Atem an, konnte er immer noch behaupten, er hätte schneller fahren können.


Schnell verstauten sie die Fahrräder an den Wandhalterungen, denn alle wollten zu Hause noch kurz duschen, bevor um 18.30 Uhr im Restaurant das Essen bereit stand.


Heute gab es verschiedene Gemüse und einen Burger aus den Proteinkulturen von Nori Suzuki. Als Überraschung hielten Peter Brown und Richard Penrose die ersten acht Äpfel aus dem Parkmodul in Händen. Ihnen fiel jetzt das Kunststück zu, jeden Apfel durch sechs zu teilen, damit jede Person einen Schnitz erhielt. Mit Begeisterung und viel Lob genossen alle ihr kleines Stückchen.


Bei den beschränkten Ressourcen in der geschlossenen Welt des Raumschiffes bekamen diese kleinen Dinge einen viel grösseren Stellenwert als auf der Erde, wo die meisten Dinge (wenigstens in Europa) im Überfluss vorhanden waren.


Peter Brown stand nochmals auf und sagte: «Liebe Leute! Heute konnten wir nicht nur die ersten Äpfel ernten, sondern auch 25 kg Trauben. Unser Labortechniker Alwin Collins und unser Spezialist für Proteinkulturen Nori Suzuki werden nun daraus den ersten «Cuvée Proxima Centauri» herstellen. Es dürften etwa 17 Liter werden.


Unsere belgischen Grosseltern, Yves Van Houtte und Sophie Verhofstad, kreieren dazu die Etiketten. Die erste Probe gibt es eventuell schon zu Weihnachten. Übrigens, dies ist mit Fiona McKenzie, der Chefin von Alwin und Nori so besprochen; Fiona meinte die beiden Männer hätten für dieses Experiment vermutlich das bessere Gespür.»


Diese Ankündigung fand grossen Anklang, löste aber auch Gelächter aus, denn weder Alaska noch Japan waren für Wein bekannt. Dasselbe konnte natürlich ebenfalls für Fiona aus Schottland gesagt werden. Also, auch die Sache mit dem möglichen Weihnachtswein: Etwas Kleines mit grosser Bedeutung in der geschlossenen Welt der Proxima Centauri.


Wie es sich in den letzten Wochen eingespielt hatte, blieben die einen noch sitzen, um zu reden, andere spielten Karten. Auch die Kinder fanden meistens eine Beschäftigung mit verschiedenen Spielen. Jeweils zwei Erwachsene und eines der älteren Kinder hatten Küchendienst und mussten beim Aufräumen helfen. Von den grösseren Kindern war diese Woche Elisabeth Kowalsky an der Reihe. Sie war ein vernünftiges Mädchen, elf Jahre alt. Ihr konnten die verschiedensten Aufgaben übertragen werden, welche sie in der Regel zuverlässig zu erledigen wusste.


Dies ganz im Gegenteil zum gleichaltrigen Jacques Dumont, der noch ein richtiger Träumer war; manche brauchten halt etwas länger. Seine Mutter Murielle ärgerte sich regelmässig, wenn sie Jacques Zimmerpflanze giessen musste, damit diese nicht vertrocknete.


Susan machte sich bald auf den Weg in die Wohnung. Sie mochte lieber noch etwas mit der Familie sein und vielleicht auch noch etwas im TV schauen. Zudem war heute sicher wieder ein Datenpaket von der Erde angekommen. Die heimatlichen News brauchten mit zunehmender Distanz immer länger, bis sie auf dem Schiff ankamen.


Nach sechs Wochen Reisezeit befanden sie sich jetzt 7.5 Milliarden Kilometer von der Erde entfernt und kreuzten gerade die Umlaufbahn des Pluto. Somit waren sie dabei, das Sonnensystem zu verlassen. Das Datenpaket benötigte demnach ziemlich genau sieben Stunden, um auf der Proxima einzutreffen.


Die politischen Sendungen interessierten Susan nicht besonders. Die Datenpakete hatten aber auch für jede Familie persönliche Anhänge von Verwandten und Freunden auf der Erde. Alle Personen besassen zudem ein persönliches Passwort, welches nur an ausgewählte Freunde und Freundinnen bekannt gegeben wurde. Bei Susan war das ihre Schulfreundin Nancy. Der Abschied vor zwei Monaten empfanden beide wirklich als hart. Die Mädchen steckten viel zusammen. Komisch fand Susan nur, dass Nancy sich bei einigen Jungs beliebt machen wollte. Das war nichts für Susan.


Letzthin bekam jedoch auch sie ein flaues Gefühl im Bauch, als Pietro sie so besonders angeschaut hatte.


Susan zog sich in ihr Zimmer zurück, startete den Laptop und gab ihr PW ein. Alsbald lächelte Nancy vom Bildschirm: «Hi, Kenzie, wie geht’s? So wie uns heute in der Schule erklärt wurde, habt ihr ja schon einen irren Affenzahn drauf. Lehrer Baxter machte natürlich gleich Rechenaufgaben daraus: 45 Tage konstante Beschleunigung mit 1.00 m/s2! Wie schnell sind sie? Gut, das haben noch fast alle herausgefunden. Wahrscheinlich habt ihr dieselben öden Rechenaufgaben bei euch. Das sind dann ja mal satte 3888 km/s. Aber dann hiess es: wie viel Prozent der Lichtgeschwindigkeit sind das? Oder wie gross ist die Zeitdehnung? Wie gross der Massenzuwachs? Irgendwann kam niemand mehr mit und der Baxter konnte wieder grossartig zeigen, was er alles wusste; echt ätzend der Typ…» So ging das weiter und weiter. Tatsächlich, so konnte nur Nancy sein. «… und weisst du, Kenzie, am letzten Samstag hatten wir bei Marilyn eine Party. Natürlich war immer ihre Mutter dabei und passte auf, dass keiner der Jungs sich mit einem Mädchen in die Büsche schlug. Aber echt, der Simon, bei den Rechnungen hat der natürlich versagt, aber an der Party war er sehr aufmerksam. Jetzt hör mal, Kenzie! Also, ich sage dir, als es niemand sah, hat er mich geküsst und dann...» Irgendwie fand Susan das alles gar nicht mehr so interessant. Hier auf der Proxima Centauri verlief das Leben doch in etwas anderen Bahnen. Es war klar, dass diese Freundschaft nicht ewig andauern konnte. Es bestand wohl kaum die Aussicht, dass sie einander jemals wieder begegnen würden.


«Hier sind wir nur 47 Personen», überlegte Susan, «doch alle sind irgendwie speziell; wahrscheinlich auch speziell gebildet und intelligent.»


Und weiter mit den Gedanken: «Nur wer zu den Besten gehörte, hatte überhaupt eine Chance, für diese Mission ausgewählt geworden zu sein. Selbst Ernesto Manzoni, der zweite Koch, war ausgebildeter Agronom mit Masterabschluss. Seine Doktorarbeit konnte er auf der Erde nicht mehr beenden.


Doch wie Pietro mir anvertraut hatte, arbeite sein Vater äusserst intensiv an seiner Dissertation. Wenn alles klappe, erzählte Pietro voller Stolz, werde sein Vater zum Jahresende seinen Doktortitel erhalten».


Jetzt, wo ihre Gedanken eben hin und her mäanderten und sie an all die speziellen Menschen auf der Proxima dachte, kam ihr auch Petra wieder in den Sinn. «Schon als Petra und ich uns kurz nach dem Start zum ersten Mal begegneten, hatten wir das Gefühl, uns zu kennen, wie alte Bekannte, die sich nach längerer Zeit wieder getroffen hätten. Ja, und seither ist eigentlich Petra meine beste Freundin und dies, obwohl sie viel älter ist; schon 32.


Komisch, aber wir sprechen über alles und natürlich meist sehr interessante und auch ernsthafte Sachen, nicht so Blabla-Zeugs wie mit Nancy!


Nancy! Also, was könnte ich ihr schreiben? Was könnte sie interessieren?»


Es fiel ihr wenig ein. Schliesslich beschränkte sich Susan auf Allgemeines im Tagesablauf.


Die gestrige Schulstunde im Laboratorium, wo alles schwerelos war und sich in Drehung befand, beeindruckte Susan sehr. Die Schwerelosigkeit zu beschreiben, war jedoch schwierig; die musste man einfach selbst erleben. Susan versuchte es trotzdem.


Cool fand sie auch das Einstellen und Justieren des Teleskopes. Das war so raffiniert in der Aufnahme, dass es mit sehr schnellen Bildern die Drehung weitestgehend ausblenden konnte. So, das reichte. Sie lud alles auf den Zentralrechner mit den notwendigen Verschlüsselungen, sodass wirklich nur Nancy ihre Nachricht lesen konnte. Morgen um 12.00 Uhr Bordzeit wird der Zentralrechner die Nachrichten vom ganzen Schiff Richtung Erde abstrahlen.


Susan ging nochmals ins Wohnzimmer, wo ihre Eltern die Nachrichten auf dem TV anschauten. Caren war schon im Bett. Susan fühlte sich etwas deprimiert und daher müde, dies wohl, weil sie soeben richtig realisiert hatte, wie ihr Leben stark von demjenigen der besten Freundin abzuweichen begann - und zwar definitiv! Die Eltern bemerkten die traurige Stimmung ihrer Tochter.


«Komm, setz dich zu uns», sagte Fiona und fragte, «hat dir Nancy etwas Unangenehmes mitgeteilt?»


«Nein, eigentlich nicht. Ich habe heute aber erst so richtig realisiert, dass wir uns nie mehr treffen und unsere Leben total anders verlaufen werden. Eigentlich ist es nicht sinnvoll, den Kontakt aufrechtzuerhalten.»


«Das siehst du schon richtig», meinte Peter, «wir müssen uns an unsere kleine Gemeinschaft halten. Ich habe ganz ähnliche Gefühle mit meinem Bruder. Selbstverständlich bleiben wir in Kontakt, sicher auch mit den Grosseltern. Aber es wird sich mit zunehmendem zeitlichen wie auch räumlichen Abstand auf den Austausch von Nettigkeiten beschränken. Das wirkliche Leben für uns spielt auf der Proxima Centauri.»


Und Mutter Fiona ergänzte: «Versuche dich doch etwas mehr mit Elisabeth abzugeben. Schon klar, sie ist zwei Jahre jünger. In eurem Alter ist das ein grosser Unterschied. Aber bald spielt das keine Rolle mehr. Sicher ist dir schon aufgefallen, wie sich Elisabeth sehr um deine Aufmerksamkeit bemüht. Ich denke, sie möchte gerne deine Freundin sein. Zum Beispiel könntest du mit ihr auf dem Velo trainieren, sodass Elisabeth möglichst schnell bei den «Halbprofis», also mit dir und Pietro mitfahren darf. In der Schule soll sie ja auch sehr lernbegierig und flink sein.»


«O.k., Ma, ich werde mir Mühe geben, denn ich mag Elisabeth ebenfalls. Nur ihr Englisch ist manchmal etwas komisch und lustig.»


«Da solltest du sie auf keinen Fall auslachen, bis vor einem Jahr hat sie nur tschechisch gesprochen. Stell dir vor, du müsstest plötzlich in dieser Sprache reden.»


«Ja! Ja, ihr habt ja recht. Ihr Erwachsenen seid ja immer so vernünftig. Ich versuche es auch. Aber jetzt bin ich müde und gehe schlafen. Morgen gehen wir mit Murielle wieder ins Observatorium, wo wir zum ersten Mal die Raumanzüge anprobieren. Allerdings nur im Innern des Observatoriums. Gute Nacht.» Susan drückte sich zuerst stark an die Mutter und dann an den Vater. Als Susan in ihrem Zimmer verschwand, nahmen sich ihre Eltern selbst in die Arme und beide waren sichtlich stolz über ihren vernünftigen Teenager. Sie sagten nichts, doch ihre Blicke verstanden sich, da sich beide Sorgen machten über ihre kleinere Tochter, die im Dauer-Quengel-Modus festhing und an den Nerven zerrte. Es war schwierig, die beiden nicht zu vergleichen. Aber Susan, im gleichen Alter von fünf Jahren, war bereits eine Persönlichkeit, mit der man dies und jenes besprechen und verschiedene Dinge erklären konnte.


Der Morgen wurde allgemein von vielen für eine Runde auf der Promenade genutzt. Eine Runde mass 340 Meter; beliebt waren vor dem Frühstück 10 oder 15 Runden. Die einen bevorzugten die Leichtigkeit gegen die Drehrichtung. Einschränkungen gab es beim Joggen keine. Bei einer Breite der Promenade von 3.30 Meter war auch das Kreuzen kein Problem.


Susan bevorzugte das lockere Joggen in der Drehrichtung. Die Zentrifugalkraft im Torus plus die zusätzliche Geschwindigkeit des Joggens von etwa 10 km/h ergab zusammengezählt sehr exakt die Erdenschwere.


Nach den Morgenrunden schmeckte das Frühstück besonders gut und um acht Uhr begann die Schule.


Nach dem Mittagessen trafen sich die vier ältesten Kinder mit Murielle Dumont, der Astronomin, beim Lift. Beim Aufstieg des Liftes liess die Zentrifugalkraft schnell nach. Im Schleusenraum wirkten gerade noch 0.1 G; also schon fast Schwerelosigkeit. Murielle trat ans Überwachungspanel, bald leuchtete das Freizeichen auf und die Luke ins Observatorium öffnete sich. Ein kleiner Sprung genügte, um elegant ins Observatorium zu segeln. Die ältesten Kinder hatten den Aufenthalt in der Fast-Schwerelosigkeit schon einige Male geübt. Schlecht wurde es keinem mehr. Die Permanent-Beschleunigung zog sie alle mit 0.1 G an die Rückwand des Observatoriums, so wandelte sich die Rückwand zum Boden.


«Bevor wir die Raumanzüge anprobieren, möchte ich, dass jede von euch selbstständig das Teleskop auf Alpha Centauri ausrichtet und dabei alles berücksichtigt, damit die Rotation möglichst ausgeblendet wird, so wie wir das gestern gemeinsam geübt haben. Elisabeth, möchtest du beginnen?» kam die Anweisung von Murielle.


Das Justieren erfolgte über den Bildschirm. Dieser konnte umgestellt werden, entweder für das präzisere Teleskop im Observatorium, oder für das auf dem Zentralmasten platzierte, welches eine geringere Auflösung zu bieten hatte. Für normales Navigieren in der jetzigen Flugphase genügte dieses jedoch. Die Flugphasen wurden permanent durch den Bordcomputer überwacht.


Nebenbei: Der Bordcomputer war natürlich eine unglaublich weit entwickelte Anlage, die über Künstliche Intelligenz verfügte und sogar so etwas wie eine eigene Persönlichkeit entwickelt hatte.


Das Teleskop des Observatoriums hatte die wesentlich bessere Auflösung, als dasjenige welches auf dem Buggestänge des Zentralmastes festmontiert war und daher die Rotation des Schiffes mitmachte. Das Teleskop des Observatoriums konnte jedoch nur genutzt werden, wenn die Rotation desselben null betrug.


Mit Eifer machte sich Elisabeth ans Justieren. In einem Zwischenabschluss zeigte Elisabeth plötzlich Unsicherheiten. Susan dachte daran, was ihre Mutter am Vorabend angemerkt hatte und griff helfend ein, ohne dass es die beiden anderen Kinder bemerkten. Wohl sah es Murielle, doch die verstand sofort den Grund und schaute geflissentlich auf den anderen Monitor, welcher das Heck zeigte. Elisabeth blickte dankbar zu Susan und diese erwiderte den Blick mit einem Lächeln. Das weitere Justieren bot keine Probleme mehr und der Stern erschien auf dem Bildschirm, so wie er direkt durch das Teleskop gesehen werden konnte. Pietro vergrösserte das Bild und mit Hilfe von Murielle schaltete er verschiedene Filter dazu. Bei maximaler Vergrösserung und mit sämtlichen Filtern glaubte man, ein zweites Lichtpünktchen ausmachen zu können.


Jacques mutmasste: «Das müsste der Stern Proxima Centauri sein.»


Das erzeugte doch eine gewisse Aufregung, sahen sie wohl zum ersten Mal direkt ihr Reiseziel.


Murielle bestätigte die Vermutung von Jacques. «Hier, weit weg von störenden Lichtern, sehen wir sogar mit diesem schwachen Teleskop mehr als gewöhnlich. Ich werde die Kommandantin um Erlaubnis fragen für die direkte Benützung des Observatorium-Teleskopes bei Rotation null. Aber gut, lasst uns nun die Raumanzüge anprobieren.»


Die Raumanzüge waren unendlich viel weiterentwickelt als die klobigen Rüstungen mit riesigen Rucksäcken, welche man vor 400 Jahren verwendete. Selbstverständlich handelte es sich um die besten und allerneuesten Raumanzüge, die es auf dem Markt gab; also das Modell: «Mars VII, Typ Great Wall.» Die Anzüge bestanden aus modifiziertem Graph-120-Gewebe in zwei Lagen. Diese zwei Lagen waren im Rückenbereich aufgeweitet, sodass es möglich wurde, dazwischen die ganzen Lebenserhaltungssysteme einzuarbeiten. Dank des Dehnfaktors des Graph-120-Gewebes, brauchte es nur ein Modell «klein» und ein Modell «gross», um alle Grössen abzudecken. Selbst Susans Vater Peter Brown zwängte sich mit seinen 1.89 m und 89 kg ins Modell «gross». Schuhe wie Handschuhe, alles war an einem Stück. Eingestiegen wurde wie in einen Overall-Combi, man schloss den Reissverschluss bis übers Kinn und zog den Helm im Nacken über den Kopf. Mit dem Herabklappen des Visiers schlossen sich sämtliche Nähte und Übergangsstellen automatisch mit Magnetverschlüssen und die Sauerstoffversorgung trat zusammen mit dem Funk in Aktion.


Die Kinder genossen das Herumschweben in ihren eigenen abgeschiedenen Welten. Doch fühlte es sich gleichzeitig einengend an. Das Hantieren am Bildschirm war wesentlich schwieriger als ohne Anzug. Das Anziehen der Raumanzüge hatte auch symbolischen Charakter, zeigte es doch, dass sie jetzt schon fast zu den Erwachsenen zählten. Entsprechend vorhersehbar war natürlich welche «Heldentaten» den vier Kindern der mittleren Altersgruppe am Abend erzählt werden würden. Aber es war nun mal so, dass selbst für das Raumanzugsmodell «klein» eine gewisse Körpergrösse vorhanden sein musste.


Zurück in der Wohnung hatte Susan Zeit für sich. Bevor es zum Abendessen ging, musste sie noch ihr Gartenbeet pflegen. Jedes der Kinder ab der mittleren Klasse hatte irgendwo ein kleines Pflanzbeet in Verantwortung. Ihres befand sich unter der Treppe, war 2.40 m2 gross und gezogen wurden Tomaten und Salate. Ausser Giessen gab es im Moment nicht viel zu tun. Die Pflanzbeete der Kinder waren absichtlich nicht mit einer automatischen Bewässerung versehen; das Pflegen und richtige Wasser geben gehörte zur Verantwortung. Im nächsten Jahr wird auch Caren die Pflege eines Beetes übernehmen müssen. Daher ging Susan ins Zimmer von Caren und fragte, ob sie mitkommen wolle. Zusammen schauten sie zu den Pflanzen. Das war schnell erledigt, bis zum Nachtessen blieb immer noch etwas Zeit übrig.


«Caren, spring schnell zu Mama und sag ihr, dass wir einen Spaziergang in den Park machen und dann direkt zum Nachtessen ins Restaurant kommen.»


Fiona hatte nichts dagegen einzuwenden, wusste sie Caren bei Susan in guten Händen. Wie es den Anschein machte, geriet Caren mit Susan bedeutend weniger in den Quengel-Modus als mit den Eltern. Bei den Eltern fühlte sich Caren anscheinend immer irgendwie korrigiert oder kritisiert; was doch erstaunlich war bei einer Fünfjährigen. Eine Zurechtweisung von der älteren Schwester akzeptierte sie meistens, ohne gleich mit Weinen oder Schreien zu antworten.


Schon sauste Caren retour und stand am Fuss der Treppe. «Los Susan, wer ist zuerst oben im Torus», schrie Caren und rannte los. Susan liess ihr ein wenig Vorsprung und hetzte dann ihrer Schwester nach. Ganz knapp liess sie Caren gewinnen. Ausser Atem waren beide. Susan bemerkte, dass bei der Promenade das Gesperrt-Zeichen für Fussgänger leuchtete.


«Ich habe gar nicht gewusst, dass eine Velorunde stattfindet. Da müssen wir auf dem Fussweg bleiben», sagte Susan und drückte den Knopf für die Schliessung der Treppenöffnung. Schon ertönte der Lautsprecher: «Achtung Velos in fünf Sekunden». Susan und Caren blieben stehen und sogleich kamen ihnen drei Zweiergruppen in flottem Tempo entgegen. «Heute ist wohl der Altersnachmittag», meinte Susan, denn bei den Velofahrern handelte es sich um die «Grosseltern» aus den Provinzen Dänemark, Belgien und Österreich.


«Dass so alte Leute überhaupt noch Velo fahren können?» Dies war wohl eine typische Bemerkung einer Fünfjährigen, denn alle über 30 waren ja wirklich alt! Und die waren ja noch älter als ihre Eltern! Selbst Susan dachte da noch ähnlich.


Sie spazierten gemächlich zu Modul VIII. Auch hier mussten sie die Treppenöffnung schliessen. Und wieder hörten sie, «Achtung Velos in fünf Sekunden». Im Restaurant sahen sie noch niemanden sitzen. Aus der Küche hörten sie Arbeitsgeräusche und die Stimmen von Julia Steiner sowie Ernesto Manzoni. Heute kochten sie anscheinend gemeinsam. Sie gingen weiter zu Modul I. Kaum angelangt wurden schon wieder die Velos angekündigt.


«Das mit den Velos will ich nicht mehr hören», rief Caren und rannte los. Tatsächlich schafften sie es im Treppenhaus des Parkmoduls (Modul II) zu verschwinden, bevor die Ankündigung der Velos erneut erfolgte. Von Level D hatten sie einen schönen Überblick über den ganzen Park. Es fanden sich viele Arten von Pflanzen in Töpfen von verschiedenen Grössen. In den beiden grössten wuchsen eine Linde und eine Buche. Beide waren schon etwa vier Meter hoch. Ebenfalls die Fichte und die Lärche erreichten schon eine Höhe von über drei Meter. Caren meinte, es sei ihr nicht klar, wie so grosse Bäume durch die Schleuse des Observatoriums und in den Lift gepasst hätten.


Susan war sicher, dass dies auch den Kindern der Kindergartenstufe bereits erklärt worden war, und auch ihr Vater, der für das Parkmodul Zuständige, hatte dies schon bei verschiedenen Gesprächen erwähnt. Vermutlich wollte sie es einfach nochmals von der älteren Schwester hören.


«Also, wie du sicher gehört hast, hängt dies mit dem Bau des Sternenrades zusammen. Zuallererst erstellten die Astronauten vor mehr als sieben Jahren den Zentralmasten. Da war Herr Gomez bereits als Konstrukteur dabei. Dann folgten die Liftröhre und Modul I mit dem Kommandoraum. Vor sechs Jahren kam die Zusammensetzung von Park-Modul II dazu. Nach der Flutung mit Atmosphäre brachten die Shuttles alle Pflanzen, die zu diesem Zeitpunkt natürlich noch kleiner waren und durch die Luken passten. Alles was du hier siehst, ist vor gut fünf Jahren gepflanzt worden. Wie du bestimmt mehrmals gehört hast, war Mama sehr verärgert, weil sie bei deiner Geburt alleine ins Spital musste, da Papa hier die Bäume pflanzte.»


«Also bin ich doch so wichtig, dass Mama wegen mir verärgert war?»


«Was ist das für eine Frage? Sicher warst du dann für alle das Wichtigste, sogar ich wurde zu den Grosseltern geschickt!»


Bei sich dachte Susan, dass sie das mit Mutter besprechen sollte. Anscheinend fehlte es Caren an Aufmerksamkeit. Daher vielleicht die vielen Quengel-Attacken! Aber vermutlich hatten ihre Eltern dieses Thema bereits mehrmals besprochen. Irgendwie schien Caren nie genug Aufmerksamkeit zu erhalten, was manchmal sehr anstrengend sein konnte.


Weiter hinten standen die Apfel- und Birnenbäume, links und rechts auch Bäume mit Orangen und Mandarinen. Den Wänden entlang führten auf jedem Level Balkone, darauf standen auf den ganzen Längen Pflanzentröge. Die seitlichen Balkone waren mit Beeren bepflanzt; die Balkone der hinteren Wand enthielten die Kisten mit den Reben, welche erst vor Kurzem eine kleine Ernte ergeben hatten.


«Komm, lass uns runtergehen und durch die Wege spazieren.» Sie waren nicht die einzigen. Schon von der Plattform auf Level C hatte Susan auf einer Parkbank Pierre Allemand und Hans Kobelt bemerkt. Susan dachte, dass die beiden bestimmt ein mathematisches Problem besprechen würden und war erstaunt, als sie beim Näherkommen hörte, wie die beiden lautstark spekulierten, wie der erste Wein wohl gelingen würde. Es schien, als hätten sie nicht besonders viel Vertrauen in die entsprechenden Fähigkeiten von Alwin Collins und Nori Suzuki. Susan und Caren grüssten die beiden höflich.


Zwischen den Pflanzentrögen fanden sich verschiedene Wiesen- und Blumenbeete, ebenfalls einige Flächen mit Getreidesorten. Es war nicht bekannt, was man auf Carya antreffen würde, also befand sich eine grosse Auswahl von Pflanzen auf der Proxima Centauri. Schliesslich sollte die Menschheit auf dem neuen Planeten heimisch werden können.


Susan und Caren setzten sich ebenfalls auf eine Bank. Es war schön hier, selbst Caren sass ruhig da und lauschte dem Rascheln der Blätter im künstlichen Wind. Schön, wie sich die Äste bewegten, speziell die beiden Olivenbäume zeigten im Wind die Farbunterschiede der unteren und oberen Blattseiten.


«Das hat Papa sehr schön gemacht», meinte Caren voller Stolz.


«Ja, das ist wirklich gut gelungen. Und schau mal, wie viel an Grösse die Bäume noch zulegen können. Bis wir am Ziel ankommen, werden diese vermutlich die Decke erreicht haben», ergänzte Susan.


Da kamen Hans und Pierre vorbei und meinten, es sei jetzt Zeit zum Essen. Sie spazierten alle gemeinsam Richtung Restaurant. Pierre fragte Susan, wie es so in der Schule gehe. Hans unterhielt sich mit Caren, besuchte doch sein Sohn Marcel mit ihr den Kindergarten. Marcel hatte sich zuhause schon über Caren beklagt, sie sei oftmals laut und befehlend. Jetzt aber mit dem Vater benahm sich Caren eher schüchtern.


Im Restaurant setzten sich Caren und Susan zu ihren Eltern, die schon am Tisch warteten. Es gab Brot aus Julias Backofen, aus Alwins Hydrokulturen Käseersatz sowie von Noris Proteinkulturen eine recht gute Wurst.


Zum Nachtisch stand heute jedem Erwachsenen eine Tasse Kaffee zu. Der Vorrat von der Erde würde bei einer Tasse je Tag nur ein Jahr lang reichen. Also war auch hier sparsamer Gebrauch angesagt. Und jede Tasse wurde mit entsprechendem Applaus begrüsst.


Nach dem Essen blieben die meisten für ungezwungene Gespräche sitzen, oder es wurden Spiele mit den Kindern veranstaltet; Kartenspiele waren ebenfalls beliebt.
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